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  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 133


  Nebelfetzen krochen vom Wienfluß unter der Nevillebrücke hoch. Der stärker werdende Wind trieb sie über die Gleise der U-Bahn und die Schönbrunner Straße.


  Vorerst noch war der nächtliche Himmel über Wien fahlgelb, dann bekam er schwarze Tupfen und Streifen, so als hätte jemand ein riesiges Faß Tusche ausgeschüttet.


  Der Nebel bildete geisterhafte Gestalten, die über die Hausfassaden glitten, sich an Fenstern und Türen festklebten und den Schein der Straßenlampen schluckten.


  Ein zweistöckiges Haus - unweit der Reinprechtsdorfer Straße - wurde von zuckenden Nebelschwaden vollkommen eingehüllt. Die morschen Gemäuer schienen zu klagen, als sich der Nebel in eine riesige Faust verwandelte, die das uralte Haus zu zerdrücken versuchte.


  Knirschend schoben sich eiserne Klappladen vor die Fenster, die mit fremdartigen Mustern bedeckt waren. Eine klebrige Masse plumpste in den Schornstein und versiegelte ihn.


  Das Haus wehklagte und betrauerte den Tod seines Herrn. Lichter flammten auf, veränderten die Farben und erloschen. Spinnen, Ratten, Mäuse und anderes Ungetier verließen panikartig die Dämonenbehausung. Sie huschten, krabbelten und krochen in den Keller und eilten der Öffnung zu, die zum stinkenden Wasser führte. Ihnen folgte ein schleimiger, klebriger Klumpen, der sich von Dreck und Unrat ernährte. Er glitt hinaus in die trübe Brühe. Dann verschloß die magische Sperre den Zugang zum Haus und ließ den verkrusteten Haufen widerlicher Substanzen allein in einer fremdartigen Welt, an die er sich bald gewöhnen sollte.


  Der Nebel sonderte eine ätzende Flüssigkeit ab, die nach verfaulten Eiern und Kot stank. Minuten später war das Haus mit einer glanzlosen Schicht überzogen, von der eine bösartige, abschreckende Ausstrahlung ausging.


  Der Wind wurde heftiger. Die Nebelgestalten wurden durchscheinend und verloren sich in der Finsternis. Feuchte Schleier bildeten bizarre Formen, die in Kanalgitter huschten.


  Das Haus war voller düsterer Geheimnisse, die darauf warteten, gelöst zu werden.


  Dann war der Spuk vorüber.


  Skarabäus Toths Rache hatte begonnen…


  [image: ]



  Deutlich war das durchdringende Krächzen zu hören, in das sich das Geräusch flatternder Flügel mischte.


  Coco Zamis schreckte hoch. Sie war sofort hellwach und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Es war still im Schlafzimmer. Neben ihr bewegte sich Dorian Hunter unruhig und seufzte leise. Langsam stellten sich Cocos Augen auf die Finsternis ein. Es war kurz nach fünf Uhr.


  Der Dämonenkiller lag auf dem Rücken. Brummend wälzte er sich auf die Seite. Er hatte die Geräusche vor dem Fenster nicht vernommen. Ohne den Ys-Spiegel waren seine Sinne nicht so scharf wie früher.


  Dorians Aussehen hat sich in den Jahren, seit wir uns kennen, nicht verändert, dachte Coco und lächelte leicht. So wie damals, als sie ihn in Wien kennengelernt hatte, trug er jetzt wieder den gewaltigen Schnauzbart. Sein Gesicht war gebräunt und das schwarze Haar ziemlich lang. Von der Gesichtstätowierung war nichts mehr zu sehen.


  Ihr Lächeln erstarb, als sie sich an die vergangenen Gefahren erinnerte, an die Suche nach Martin und vorher die Schrecken Malkuths.


  Eigentlich hätte die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie zufrieden sein sollen, aber sie war es nicht. Da war dieses unbestimmbare Verlangen, diese Gier nach Leben, nach Abenteuern in ihr.


  Von Tag zu Tag wurde Coco das Leben auf Basajaun langweiliger.


  Natürlich war sie glücklich, daß sich Martin bei ihr im Castillo Basajaun befand. Zu ihrer größten Überraschung hatte er sich unglaublich schnell an seine neue Umgebung gewöhnt und alle Bewohner liebgewonnen. Auch die Schrecken, die hinter ihm lagen, hatten nicht die erwarteten Spuren in seinem Seelenleben hinterlassen. Seit etwa drei Monaten befanden sie sich nun in der alten Burg in Andorra. Sie und Dorian hatten die ruhigen Tage genossen. Kein Angriff der Dämonen war erfolgt. Es war ruhig - fast zu ruhig gewesen.


  Sie war nicht zufrieden. Bis jetzt hatte sie ihre Unrast verbergen können, doch die Rolle als treusorgende Mutter konnte sie nicht ausfüllen. Immer deutlicher wurde ihr bewußt, daß sie eben kein Mensch war, so sehr sie sich auch anzupassen versuchte. Das tiefschwarze Dämonenblut in ihren Adern konnte sie nicht leugnen. In der Schwarzen Familie war sie immer eine Außenseiterin gewesen, daran hatte Coco sich gewöhnt gehabt, doch auch die ständige Gegenwart von Menschen behagte ihr nicht. Ihren Sohn liebte sie, aber es war eine ganz andere Liebe - nicht jene - die Menschen ihren Nachkommen entgegenbringen. Martins Anhänglichkeit war ihr immer lästiger geworden. Ihr Sohn hatte das unbewußt gespürt und sich enger an Tirso und Dorian angeschlossen. Nach Menschenart stempelte sie das zu einer Rabenmutter, doch nach den Begriffen der Dämonen war ihr Verhalten völlig normal und selbstverständlich. Hexen trugen ihre Kinder nicht einmal aus, sondern bedienten sich Wirtskörpern, welche die Last der Schwangerschaft ertrugen. Und nach der Geburt wurden sie rasch in die Obhut von erfahrenen Lehrern gegeben. So war es auch in der Zamis-Sippe Brauch gewesen. Ihre Eltern und Geschwister hatte sie in ihrer Kindheit kaum gesehen.


  Coco schlug die Bettdecke zur Seite, als sie wieder das schrille Kreischen hörte, das ihr seltsam bekannt vorkam.


  Geschmeidig wie eine Raubkatze stand sie auf, schob sich das lange Haar in den Nacken und huschte auf Zehenspitzen zu den Fenstern. Die schweren Fensterläden mit den Dämonenbannern waren vorgelegt.


  Sie wunderte sich, daß die Alarmanlage nicht ausgelöst wurde. Um das Schloß kreiste zumindest ein fledermausartiges Geschöpf.


  Zögernd hob sie beide Arme und wollte ein Fenster öffnen, als das Telefon klingelte.


  Der Dämonenkiller hob den Hörer ab und meldete sich.


  „Hier spricht Burke, Dorian. Vor der Burg versammeln sich einige Vampire. Es werden immer mehr. Du solltest dir das ansehen.”


  „Ich komme.” Er legte den Hörer auf, schwang die Beine aus dem Bett und drehte die Deckenbeleuchtung an.


  Jetzt erst merkte er, daß Coco vor dem Fenster stand. Langsam drehte sie sich um. Ihr Gesicht wirkte eigenartig angespannt. Die Augen hatte sie halb geschlossen, und ihr Blick war starr, als würde sie in die Ewigkeit blicken.


  „Ist was?” fragte der Dämonenkiller besorgt.


  Coco schüttelte entschieden den Kopf, dann lächelte sie schwach.


  Wieder war das unheimliche Krächzen zu hören. Es klang, als würde ein halbes Dutzend Papageien „Coco” schreien.


  „Was hat das zu bedeuten?”


  Coco antwortete nicht. Sie hing ihren Gedanken nach und glotzte das riesige Gemälde an, das die Eroberung der Burg durch Quintano zeigte, ohne es richtig zu sehen.


  „Zieh dich an, Coco!” befahl Dorian.


  Wie in Trance griff Coco nach der Unterwäsche. Der Dämonenkiller kleidete sich rasch an, dabei ließ er seine Gefährtin nicht aus den Augen. Ihre Bewegungen waren höchst ungelenk. Es bereitete ihr Mühe, den Zipp ihrer Jeans zu schließen, und ihre Finger zitterten leicht, als sie die Bluse zuknöpfte.


  Dorian legte einen Arm um ihre Schultern, und beinahe zuckte er zurück, denn ihr Körper fühlte sich eiskalt an.


  „Mein Kopf ist so schwer”, flüsterte Coco. „Jeder Gedanke bereitet mir Mühe.”


  Ihr Gesicht war schneeweiß, die Lippen waren blutleer und die Augen trübe.


  „Was ist mit dir los? Bist du krank, Coco?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte sie fast unhörbar. Bebend drückte sie sich an ihn, dabei runzelte sie die Stirn. Das Krächzen war ihr vertraut gewesen, doch sie hatte es seit vielen Jahren nicht mehr vernommen.


  Eng umschlungen betraten sie den Gang. Die Nachtbeleuchtung brannte. In der Burg war es ruhig. Bis jetzt war niemand eingedrungen, denn dies hätte unweigerlich die Alarmanlage ausgelöst.


  Sie erreichten die Haupttreppe und stiegen ins erste Stockwerk hinunter, wo die Büro- und Forschungsräume lagen.


  Nach dem Angriff von Luguris Horden war das Castillo Basajaun nochmals umgebaut worden. Die Dämonenbanner an den Außenwänden, Türen und Fensterläden waren verstärkt worden. Die Räume, in denen sich die Telefonzentrale und der Fernschreiber befanden, waren völlig neu gestaltet worden. Nun gehörte zur Ausrüstung auch ein erstklassiger Computer mit drei Bildschirmgräten. Plötzlich wich der Druck von Cocos Hirn. Ihr Gesicht bekam wieder Farbe, und die Eiseskälte wich aus ihren Gliedern.


  Burkhard Kramer, der in einem bequemen Rollstuhl vor den Monitoren saß, wandte kurz den Kopf und nickte ihnen flüchtig zu. Sein langes Pferdegesicht war ernst, und die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht.


  Die Wand hinter den zwanzig kleinen Fernsehgeräten wurde von einem riesigen Bildschirm beherrscht. Das U-förmige Gebäude war von allen Blickwinkeln aus zu sehen.


  „Ich schalte nun auf den großen Schirm um”, sagte Burke. Er drückte einen Schalter nieder. Unwillkürlich hielten Coco und Dorian den Atem an. Die Szene hätte aus Hitchcocks Die Vögel stammen können. Ein Dutzend kohlrabenschwarzer Fledermausgeschöpfe hockte auf einem Baum. Sie öffneten und schlossen die furchterregenden Vampirzähne und bewegten aufgeregt die gut eineinhalb Meter großen Schwingen.


  Nun schaltete Burkhard Kramer auch die Außenmikrophone ein. Nur raschelndes Flügelrauschen war zu vernehmen.


  Ein weiteres dieser Alptraumgeschöpfe landete auf einem Ast, dann folgten noch zwei. Sie rauften sich um den Platz und schlugen wild mit den lederartigen Flügeln.


  „Seit wann sammeln sich die Monster?” erkundigte sich der Dämonenkiller.


  „Das weiß ich leider nicht. Ich arbeitete am Computer und wollte mir ein paar Unterlagen holen, da sah ich routinemäßig die Bildschirme an. Das war kurz bevor ich dich angerufen habe.”


  Coco schritt energisch an Burke vorbei und blieb breitbeinig stehen.


  „Diese Wesen kenne ich”, stellte sie sachlich fest. „Sie sind Opfer von…”


  „Opfer von?”


  „Ich kann mich nicht erinnern”, sagte Coco.


  „Versuche es”, drängte Dorian. „Es könnte wichtig sein.”


  Nachdenklich knabberte sie an ihrer Unterlippe.


  „Das Videoband mit diesen lauernden Biestern können wir nach Hollywood verkaufen”, sagte Burke. „Soll ich die anderen verständigen, Dorian?”


  „Warten wir noch ein paar Minuten. Die Riesenfledermäuse sehen zwar fürchterlich aus, aber gefährlich können sie uns nicht werden.”


  Wieder landeten drei dieser fremdartigen Geschöpfe.


  Schwere Schritte näherten sich. Die nur angelehnte Tür wurde ruckartig aufgestoßen.


  „Einen schönen guten Morgen”, grüßte der stämmige Burian Wagner, der aussah, als hielte er den Weltrekord im Knödelessen und Biertrinken. „Eine Filmvorführung zu so früher Stunde?”


  „Du Depp, das ist live”, zischte Burke. „Aus den Basajaun-Studios, exklusiv für die DämonenkillerCrew. “


  „Na, das sind aber reizende Herzchen”, freute sich Burian. „Seht euch mal die niedlichen Beißerchen an. Ich möchte ihnen nicht allein in einer dunklen Nacht begegnen.”


  „Halt den Mund, Burian. Du willst doch nicht die ganze Burg aufwecken, oder?”


  „Ich bin von dem verdammten Gekrächze wach geworden.”


  „Dann ist es dir wie mir ergangen”, schaltete sich Abi Flindt ein, der unbemerkt ins Fernsehzimmer gekommen war. Sein blondes Haar war zerzaust, und unter seinem Hemd zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er die Fledermausgeschöpfe betrachtete. Seine Augen waren kalt wie ein Gletscher. Von allen dämonischen Geschöpfen haßte er Vampire am meisten. „Worauf warten wir?” fragte er wütend. „Ich hole einen Flammenwerfer und verkohle die Brut!”


  „Das wirst du bleiben lassen, Abi. Vorerst warten wir einmal ab.”


  Ein paar Minuten schwiegen sie. Gebannt starrten alle den Bildschirm an. Inzwischen war die Schar der Fledermausgeschöpfe auf etwa zwanzig angewachsen.


  Langsam kroch der Morgen hoch. Jetzt waren auch die unheimlichen Wesen besser zu erkennen. „Daran hätte sich die gute Daphne du Maurier ein Beispiel nehmen sollen”, sagte schließlich Burian Wagner.


  „Das verstehe ich nicht”, meinte Burke.


  Wagner seufzte. „Ungebildeter Lümmel. Die Maurier hat die Kurzgeschichte geschrieben, nach der Alfred HitchcockDie Vögel drehte.”


  „Das wußte ich nicht”, sagte Kramer beleidigt. „Ich kenne die Maurier nur als Autorin von Rebecca. “


  „Rebecca!” rief Coco.


  Kramer kicherte. „Gestern nacht träumte ich”, zitierte er, „ich sei wieder in Manderley. Ich sah mich am…“


  „Rebecca”, stöhnte Coco. „Rebecca!”


  Hilfesuchend klammerte sie sich an Dorian fest.


  Plötzlich kam Bewegung in die Fledermausgeschöpfe. Laut kreischend schossen sie in den Himmel hoch, bildeten eine durcheinander wirbelnde Masse, die sich langsam formierte und Gestalt annahm. Dabei hielten sich die Monster gegenseitig mit den Krallen fest.


  „Das sieht doch wie ein Buchstabe aus”, sagte Abi Flindt verblüfft.


  Im Licht der aufgehenden Sonne war deutlich ein aus den Leibern und Flügel gebildetes C zu erkennen. Sekunden später bildeten die Fledermäuse ein O, dann wieder ein C und schließlich nochmals ein O.


  „Die Biester wollen Coco eine Botschaft übermitteln”, stellte Burian fest. Sein Mund stand weit offen.


  „COCO”, sagte Burke.


  Sie wollte den Kopf abwenden, doch fasziniert starrte sie weiterhin die schwarzen Ungeheuer an, die nochmals das Wort COCO bildeten.


  Die Botschaft begann:


  ICH BIN UNTERWEGS NACH WIEN. DEINE ALTE FREUNDIN…


  Nun schloß Coco die Augen.


  Dorian buchstabierte weiter: „R-E-B-E-C-C-A.”


  Coco keuchte.


  Fast unhörbar sprach der Dämonenkiller weiter: „ERWARTET DRINGEND DEINEN BESUCH.” Nun sammelten sich die Fledermausgeschöpfe wieder im Baum, dabei stießen sie schrille Schreie aus, die ähnlich wie „Coco” klangen. Gleichzeitig hoben sie ab, flogen einmal um den Baum herum und flatterten in Richtung Osten davon.


  Alle redeten aufgeregt durcheinander - mit Ausnahme Cocos, die angestrengt nachdachte. Undeutlich erinnerte sie sich an die Träume, die seit Jahren verfolgten. Sie handelten immer von einer jungen Frau, die einmal ihre Freundin gewesen war. Ihren Namen wußte sie nicht, doch diese Frau war eine Vampirin gewesen, die so wie sie an den teuflischen Sitten und Gebräuchen der Schwarzen Familie keinen Spaß gehabt hatte. Nun wußte Coco ihren Namen: Rebecca. Und immer wieder tauchte in ihrem gleichbleibenden Traum ein schmächtiger Mann auf, der ihr nicht einmal bis zu den Schultern reichte. Er, dieser weißhaarige Magier, war es gewesen, der ihr die Erinnerung an drei Jahre ihres Lebens geraubt hatte…


  „Das war wohl die merkwürdigste Nachricht, die ich je gesehen habe”, meinte Burke.


  „Deine alte Freundin Rebecca”, sagte der Dämonenkiller. „Wer ist Rebecca, Coco?”


  Teile ihrer Erinnerung kehrten zurück. Aber alles war höchst bruchstückhaft und unvollständig.


  „Sie ist eine Vampirin”, antwortete Coco tonlos.


  Abi Flindt zog geräuschvoll den Atem ein. „Das ist doch der Gipfelpunkt, du hast eine Vampirin zur Freundin?”


  „Es ist lange her, Damals war ich ein Mitglied der Schwarzen Familie. Sie war so ganz anders.


  Nicht so grausam wie die anderen Dämonen.”


  „Na schön”, schnaubte Abi Flindt, der immer wütender wurde. „Und was haben diese seltsamen Fledermauswesen mit ihr zu tun?”


  „Das sind ihre Opfer”, flüsterte Coco verzagt. Die neugierigen Blicke störten sie.


  „Du solltest uns etwas über deine Freundin erzählen”, sagte Dorian aufmunternd.


  „Das ist eine, lange Geschichte”, wich Coco aus.


  „Wir haben Zeit, alle Zeit der Welt.”


  Flindt ließ nicht locker. „Diese Monster sind Rebeccas Opfer? Wie wollen wir dies verstehen? Das Tageslicht scheint sie nicht zu stören. Auf deine Story bin ich wirklich gespannt, Coco.”


  „Laßt mich endlich in Ruhe!” fauchte Coco ungehalten.


  „Nein”, schaltete sich Burke ein, bevor Hunter noch etwas sagen konnte. „Wir alle haben ein Recht, es zu erfahren. Jede Information über die Schwarze Familie ist für uns wichtig.”


  „Nun gut, ich werde euch nach dem Frühstück meine erste Begegnung mit Rebecca erzählen.”


  Damit hatte Coco etwas Zeit gewonnen. Es war ihr peinlich, vor allen über ihre Vergangenheit zu berichten, die für Menschen doch teilweise abstoßend war.


  „Wirst du die Einladung deiner alten Freundin annehmen?” erkundigte sich Burian Wagner lauernd. Coco warf Dorian einen hilfesuchenden Blick zu.


  „Darüber werden wir noch sprechen”, sagte der Dämonenkiller abweisend.
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  In der Zwischenzeit hatten sich die anderen Bewohner der Burg im sogenannten Rittersaal versammelt.


  Martin stürmte ihnen entgegen. Für einen noch nicht einmal vierjährigen Knaben war er ungewöhnlich groß und selbständig. Das kräftige schwarze Haar war zu einer Pagenfrisur geschnitten. Die grünen, forschenden Augen hatte er von seiner Mutter geerbt.


  Seine anfängliche Scheu gegenüber Dorian Hunter, der für ihn ja ein Fremder gewesen war, hatte er rasch abgelegt. Der Dämonenkiller entpuppte sich als liebender Vater, der geduldig mit Martin und Tirso spielte und die unzähligen Fragen der beiden beantwortete. Dabei wurde er vom jugendlich wirkenden Virgil Fenton unterstützt, der für die Erziehung der beiden Jungen verantwortlich war. Dorian hob seinen Sohn hoch und drückte ihn eng an sich. Er reichte ihn Coco weiter, die Martin zärtlich auf die Stirn küßte. Der Junge blickte sie neugierig an. Deutlich spürte er, daß irgend etwas mit seiner Mutter nicht stimmte.


  Coco setzte ihren Sohn ab und begrüßte nun den Zyklopenjungen, der ihr huldvoll zunickte. Er hatte es gelassen hingenommen, daß er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses stand. Ein paar Tage nach ihrer Ankunft in Basajaun war Tirso verschlossen und mißmutig gewesen, doch bald schon hatte er sich mit Martin angefreundet, der über die Zauberkräfte des blauhäutigen Spielgefährten entzückt war. Seither waren die beiden unzertrennlich.


  Normalerweise herrschte bei den Mahlzeiten eine gelöste, heitere Stimmung. Doch heute war es anders.


  Phillip, der Hermaphrodit, beteiligte sich wie üblich nicht an der Unterhaltung. Mit seinen golden schillernden Augen sah er wie ein Wesen von einem anderen Stern aus.


  Die kühl wirkende Ira Marginter, die sich eigentlich nur mit Burkhard Kramer verstand, merkte die unterdrückte Spannung, doch sie hütete sich, eine diesbezügliche Bemerkung fallenzulassen.


  Udo Schauper, der für alle möglichen Tätigkeiten eingesetzt wurde, grüßte kurz, dann verschwand er in der Küche. Er fühlte sich in der Gegenwart des Dämonenkiller-Teams nicht sonderlich wohl und kümmerte sich am liebsten um seine Aufgaben.


  Mario Calvo und Jacqueline Bonnet, die für den Haushalt der Burg verantwortlich waren, servierten das Frühstück. Sie stellten die dampfenden Krüge, Platten und Schüsseln auf dem riesigen Tisch ab, der Platz für vierzig Leute bot. Für jeden Geschmack war gesorgt.


  Phillip trank nur eine Tasse Tee. Seine Lippen bewegten sich, doch er sprach kein Wort. Nur einmal blickte er Coco an, die verlegen den Kopf abwandte.


  Fast alle waren erleichtert, als das Frühstück endlich vorüber war. Die Unterhaltung war träge und lustlos geführt worden, die meisten hatten auch nur wenig gegessen.


  Ira Marginter war froh, der drückenden Atmosphäre entkommen zu sein. Sie war noch immer damit beschäftigt, die Kunstschätze von Basajaun zu restaurieren.


  Martin und Tirso zogen sich mit Virgil Fenton in das neu hergerichtete Unterrichtszimmer zurück. Nun sahen alle Coco an, die sich wie eine Hexe vor den strengen Richtern der Inquisition fühlte. „Über den Kampf gegen die Winkler-Forcas habe ich schon einmal berichtet”, begann Coco stockend. Das stimmte, doch sie hatte die entscheidende Rolle, die ihr zugefallen war, unterspielt und auch einige zu persönliche Details ausgelassen.


  „Danach tauchte dein lieber russischer Vetter Boris auf’, sagte Abi Flindt, „der die Herrschaft über die Wiener Sippen übernehmen wollte.”


  „Richtig”, stimmte Coco zu.


  Sie lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Der Bann war gebrochen. Es war, als würde eine Hand den Schleier zu ihrer Erinnerung fortreißen…
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  Mein Leben verlief äußerst eintönig. Unter den Mitgliedern der Schwarzen Familie hatte ich keine Freunde. Einladungen von befreundeten Sippen akzeptierte ich kaum. Das grausame Treiben der Dämonen stieß mich ab.


  Doch das alles änderte sich plötzlich, als meine Schwester Lydia, die zu Besuch bei Rebecca in London war, entführt wurde. Ein unbekannter Dämon hatte sie und diverse andere Mitglieder der Schwarzen Familie gefangengenommen. Er forderte meinen Vater auf, daß er ihn im Kampf gegen Asmodi helfen solle. Außerdem verlangte er, daß ich nach London kommen sollte.


  London empfing mich mit Regen und Nebel.


  Die Maschine der AUA landete im Morgengrauen. Ein unausgeschlafener Zollbeamter studierte mürrisch meinen Paß, verzichtete aber darauf, meinen Koffer zu untersuchen.


  Ich ging durch die Sperre und blickte mich um. Von meinem Bruder Georg hatte ich eine genaue Beschreibung Rebeccas erhalten, die mich abholen sollte.


  Die charakteristische Ausstrahlung war zu spüren, die nur von Dämonen ausging.


  Ein junges Mädchen blickte mir neugierig entgegen. Nach der Beschreibung, die ich erhalten hatte, gab es keinen Zweifel. Es war Rebecca, die mich erwartete. Rasch ging ich auf sie zu. Sie war in meinem Alter, etwa achtzehn Jahre. Das pechschwarze Haar fiel glatt über ihre Schultern. Sie trug einen Jaguarmantel, der aufgeknöpft war. Darunter waren die bis über die Knie reichenden Stiefel, der extrem kurze Minirock und ein eng anliegender Pulli zu sehen.


  Ich blieb vor ihr stehen und stellte den Koffer auf den Boden.


  „Hallo”, sagte sie knapp. „Du siehst genauso aus, wie ich mir dich vorgestellt habe.”


  Zu meiner größten Überraschung hatte sie deutsch gesprochen. Verwirrt blickte ich sie an. Sie war so ganz anders als alle Dämonen, die ich bis jetzt kennengelernt hatte. Um sie war nicht die Aura der Grausamkeit, die normalerweise von Dämonen ausging.


  „Du bist so ganz anders, als ich erwartet habe”, sagte ich stockend.


  Rebecca lächelte. „Ich weiß, was du meinst. Deine Schwester hat oft zu mir gesagt, daß wir beide uns ähnlich sind. Ihrer Meinung nach passen wir beide nicht so richtig in die Familie. Aber darüber sprechen wir später. Komm mit.”


  Ich folgte ihr. Als wir ins Freie traten, legte ich einen schwachen magischen Schutzschirm um uns, der den Regen abhielt. Rebecca warf mir einen raschen Blick zu, sagte aber nichts. Georg hatte mir nur wenig über sie erzählt. Ich wußte, daß sie eine Vampirin war - mehr nicht. Und wie ich sofort festgestellt hatte, verfügte sie über keine starken magischen Kräfte.


  Vor einem goldfarbenen Porsche blieb sie stehen, öffnete die Wagentür, griff nach meinem Koffer und verstaute ihn auf den Notsitzen. Sie rutschte hinter das Steuer und öffnete mir die Tür.


  Rebecca startete den Wagen, stellte die Scheibenwischer ein und fuhr los.


  „Du bist das schwarze Schaf deiner Sippe”, stellte sie fest.


  „So ist es”, sagte ich und blickte neugierig durch die Windschutzscheibe.


  „Lydia, deine zauberhafte Schwester, hat keine hohe Meinung von dir, Coco.”


  „Das kann ich mir denken”, stimmte ich zu. „Um ehrlich zu sein, ich habe Lydia auch nicht gerade ins Herz geschlossen. Bist du mit ihr eng befreundet?”


  Ich blickte die Vampirin an. Sie schüttelte leicht den Kopf.


  „Eng befreundet bin ich nicht mit ihr”, meinte sie. „Aber ich verstehe mich ganz gut mit ihr. Doch wir gehen jede unseren eigenen Weg und respektieren die Wünsche des anderen. Ich habe Lydia vor ein paar Jahren kennengelernt und mich mit ihr angefreundet. Da ich allein in einem großen Haus wohne, habe ich ihr dann angeboten, bei mir zu wohnen, wenn sie in London ist. Lydia hat dieses Angebot angenommen.”


  „Sicherlich hat sie aber versucht, dich auf den richtigen Weg zu führen?”


  Rebecca lachte. „Das hat sie versucht, aber nicht viel Erfolg damit gehabt. Seit einiger Zeit hat sie es aufgegeben, mich zu bekehren. Ich habe mir nie etwas aus den Vergnügungen der Schwarzen Familie gemacht.”


  „Ich hoffe, daß wir Freundinnen werden”, platzte es aus mir heraus.


  „Das hoffe ich auch”, sagte Rebecca leise.


  Ich konnte es noch immer nicht ganz fassen. Bis vor wenigen Minuten hatte ich geglaubt, daß ich das einzige Mitglied der Schwarzen Familie sei, das sich nicht anpassen konnte. Endlich hatte ich eine Dämonin gefunden, die so wie ich dachte.


  Der Regen wurde stärker. Im Wagen war es angenehm warm. Ich lehnte mich bequem zurück. London faszinierte mich vom ersten Augenblick an. Der Regen ließ alle Häuser grau erscheinen. Neugierig starrte ich den ersten roten Stockautobus an, den ich sah.


  Als wir die breite Bayswater Road erreichten, wurde der Regen schwächer, dafür aber der Verkehr so dicht, daß wir nur im Schrittempo vorwärts kamen.


  „Das ist der Hyde Park”, meinte Rebecca, und ich blickte nach rechts. „In zehn Minuten sind wir bei mir.”


  Ich nickte beeindruckt. London kam mir so ganz anders vor, als ich es mir vorgestellt hatte. Die Straßen waren viel breiter, alles war viel großzügiger angelegt, als ich es von meiner Heimatstadt kannte. Wien kam mir neben London wie eine schäbige Provinzstadt vor.


  „Was ist das für ein Bogen?” fragte ich, als wir in die Park Lane einbogen.


  „Marble Arch”, erklärte mir Rebecca. „Und das ist Speakers’ Corner.”


  Trotz der frühen Stunde stand ein Farbiger auf einer Kiste, gestikulierte wild mit den Händen und sprach erregt auf drei Burschen ein, die ihm sichtlich gelangweilt zuhörten.


  Rebecca fuhr ein paar Meter weiter, dann bog sie nach links in eine Tiefgarage ein.


  Fünf Minuten später hatten wir ihr Haus erreicht. Als wir die Diele betraten, flog uns eine riesige schwarze Fledermaus entgegen, die mich böse anfunkelte. Sie landete auf Rebeccas rechter Schulter und krächzte. Das Biest ließ mich nicht aus den Augen.


  „Beruhige dich, Ted”, sagte Rebecca. „Coco ist eine Freundin.”


  Die Fledermaus beachtete mich nicht mehr. Genüßlich rieb sie ihren häßlichen Kopf an Rebeccas Wange, die sich diese Liebkosung ein paar Sekunden gefallen ließ. Dann verscheuchte sie die Fledermaus, die enttäuscht davonflog.


  „Du brauchst keine Angst vor den Fledermäusen zu haben, Coco”, sagte sie. „Sie sind meine Diener. Sie werden dir nichts tun.”


  „Du hast mehrere solcher Riesenfledermäuse im Haus?” fragte ich überrascht.


  „Ja, es sind meine Opfer.”


  Ich stellte den Koffer ab und blickte sie gespannt an. „Deine Opfer?”


  „Ich bin eine Vampirin”, erklärte Rebecca und schlüpfte aus ihrem Mantel. „Ich habe lange gegen meine Begierden angekämpft, aber es war vergebens. Unsere Familie hatte sich ziemlich den Menschen angepaßt, doch alle paar Wochen benötige ich Menschenblut. Wenn ich kein Blut bekomme, dann verfällt mein Körper, und ich muß sterben. Ich bin also gezwungen, mir etwa alle drei Monate ein Opfer zu holen.”


  Ich wußte über Vampire genügend Bescheid.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Rebecca.”


  „Das tue ich auch nicht”, meinte sie. „Ich will es dir nur erklären. Meine Opfer suche ich mir gewissenhaft aus. Ich nehme nicht den erstbesten. Sobald ich spüre, daß ich wieder Blut benötige, sehe ich mich genau um und wähle mir einen Mann aus, der irgend etwas Grauenhaftes getan hat. Alle meine. Opfer waren Verbrecher - Mörder…


  „Weshalb greifst du gerade auf Verbrecher zurück?” fragte ich überrascht.


  Rebecca hob die Schultern. „Deine Schwester hält es für Schwäche. Aber mir widerstrebt es einfach, einen unschuldigen Menschen als Opfer zu wählen. Ich brauche aber Blut. Deshalb bin ich dazu übergegangen, mir Opfer unter Mördern zu suchen, die sonst ohne Strafe davongekommen wären.”


  Etwas Ähnliches hatte ich nie zuvor gehört. Üblicherweise handelten Vampire ganz anders. Sie kümmerten sich überhaupt nicht um ihre Opfer - meist schlugen sie ganz wahllos zu. Rebecca war tatsächlich eine Außenseiterin innerhalb der Schwarzen Familie.


  „Und wie findest du deine Opfer? Ein Mörder wird doch kaum herumlaufen und überall erzählen, daß er irgend jemanden umgebracht hat.”


  „Richtig”, sagte Rebecca lächelnd. „Ich bin zwar magisch nicht begabt, aber ich habe die Fähigkeit zu spüren, ob ein Mensch etwas in den Augen der Menschen Böses getan hat. Mörder haben für mich eine unverkennbare Ausstrahlung. So wie ich sofort weiß, ob jemand ein Dämon ist, kann ich auch augenblicklich feststellen ob er ein Mörder ist.”


  „Von so einer Fähigkeit habe ich nie zuvor etwas gehört”, meinte ich.


  „Ich auch nicht”, sagte Rebecca. „Oft schon habe ich mir darüber Gedanken gemacht und auch eine Erklärung dafür gefunden.”


  „Und die ist?”


  „Sobald jemand ganz bewußt plant, einen Menschen zu töten, geht mit ihm eine Veränderung vor. Sobald er seine Tat vollbracht hat, wechselt etwas von seinem Opfer auf den Mörder über. Und diese Ausstrahlung spüre ich.”


  „Das hört sich ganz plausibel an”, sagte ich. „Und wie gehst du dann vor, wenn du einen Mörder gefunden hast?”


  „Ich habe eine ganze Liste solcher Mörder. Es ist für mich ziemlich leicht, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Sobald ich ihren Namen erfahren habe, können sie mir nicht mehr entkommen. Wenn Lydia in London ist, habe ich es überhaupt ganz einfach. Mit ihren magischen Fähigkeiten treibt sie mir mein Opfer in die Arme.”


  „Aber was haben die Fledermäuse damit zu tun?”


  „Das sind die Opfer. Nachdem ich ihnen das Blut ausgesaugt habe, geht eine Metamorphose mit ihnen vor. Ihr Körper zersetzt sich und verwandelt sich nach ein paar Stunden. Sobald die Verwandlung abgeschlossen ist, sind sie in Riesenfledermäuse verwandelt, die ihr Gedächtnis verloren haben und mich als Herrin akzeptieren. Mehr will ich darüber nicht sagen. Komm, ich zeige dir dein Zimmer.”


  Dieses Thema war Rebecca sichtlich unangenehm, was ich auch verstehen konnte. Ich wunderte mich, daß sie mir überhaupt so viel darüber erzählt hatte. In diesem Punkt waren alle Dämonen ziemlich zurückhaltend. Solche intime Geheimnisse verriet man nicht gern. Nur zu leicht konnte ein anderer Dämon irgendwann daraus Nutzen ziehen. Rebecca mußte tatsächlich Zutrauen zu mir gefaßt haben, andernfalls hätte sie mir das alles nicht so ausführlich berichtet.


  Wir stiegen eine Treppe hoch und gelangten in einen Gang.


  Ein Fledermausmensch begrüßte Rebecca mit einem heiseren Krächzen und schlug begeistert mit den riesigen Flügeln. Die Vampirin strich dem Monster zärtlich über den Kopf und ging dann weiter. Ich folgte ihr.


  Mein Zimmer war klein und gemütlich eingerichtet.


  „Bist du hungrig?” erkundigte sich Rebecca.


  „Nicht sehr”, antwortete ich.


  „Ich mache uns ein Frühstück. Du kannst in der Zwischenzeit deinen Koffer auspacken.”


  „Das hat Zeit”, sagte ich. „Zuerst muß ich mich mit meinem Vater in Verbindung setzen. Ich benötige eine magische Kugel.”


  In Lydias Zimmer fand ich eine, mit der ich in einen der schon lange nicht benützten Räume im zweiten Stockwerk ging. Dort vollführte ich die vorgeschriebenen magischen Formeln und meldete mich bei meinem Vater.


  Zufrieden stieg ich die Stufen hinunter.


  Im kleinen Speisezimmer nahm ich Platz. Der Tisch war hübsch gedeckt. Rebecca schob einen großen Servierwagen ins Zimmer und setzte sich mir gegenüber.


  So wie die meisten anderen Dämonen hatte sich Rebecca auch an die Menschen angepaßt. Das Frühstück war’ durchaus normal. Ein typisch englisches Breakfast mit Cornflakes, gegrillten Würstchen, Bohnen in Tomatensauce, frischen Brötchen, viel Marmelade und einer riesigen Kanne Tee, der ausgezeichnet schmeckte.


  „Was hat der Unbekannte eigentlich von euch gefordert?”


  Ich zögerte einen Augenblick. „Wir sollen dem Unbekannten in seinem Kampf gegen Asmodi helfen.”


  Überrascht beugte sich Rebecca vor. „Seid ihr auf diese Erpressung eingegangen?”


  „Tut mir leid, Rebecca”, sagte ich, „darüber darf ich nicht sprechen.”


  „Das kann ich verstehen. Hast du schon einmal Asmodi persönlich gesehen?”


  „Ja, zweimal.”


  „Erzähle, bat Rebecca. „Ich habe ihn noch nie gesehen.”


  Da hatte sie ein Thema berührt, über das ich nur sehr ungern sprach. Aber sie war ehrlich zu mir gewesen, warum sollte ich es nicht auch sein?


  „Ich wurde so wie alle meine Geschwister von Cyrano von Behemoth erzogen”, begann ich. „Die Jahre, die ich auf seinem Schloß verbringen mußte, waren ein nicht enden wollender Alptraum. Um meine Erziehung kümmerte sich aber hauptsächlich Sandra Thornton, eine bösartige englische Hexe. Fünf Jahre wurde ich von ihr erzogen. Die ersten Jahre war meine Schwester Vera bei mir, dann kam noch Pietro Salvatori dazu. Am letzten Abend auf dem Schloß kam ein geheimnisvoller Besucher.”


  „Asmodi?”


  „Ja, aber das erfuhr ich erst später. Eine unglaublich starke Ausstrahlung ging von ihm aus. Sein Gesicht war nur ein verwaschener weißer Fleck. Nur große, rotglühende Augen waren zu sehen. Mein Onkel und Sandra waren in seiner Gegenwart wie verwandelt. Beide waren von einer hündischen Ergebenheit, die mich überraschte. Mir war sofort klar, daß ich es mit einem mächtigen Dämon zu tun hatte. Asmodi erging sich in Andeutungen. Ich gefiel ihm sichtlich. Er erkundigte sich dann, wann meine Hexenweihe sein werde. Dann sagte er, daß ich in Frage komme und er bei meiner Initiation dabeisein werde. Er prüfte kurz meine magischen Fähigkeiten und war sehr zufrieden damit. Dann ging ich schlafen, doch während der Nacht erwachte ich. Ich war gelähmt. Asmodi betastete meinen Körper und war sehr froh, daß ich noch Jungfrau war.


  ,Vielleicht werde ich mit dieser Hexe schon bald einen Dämonen zeugen’, sagte er noch, dann verließ er mein Zimmer.”


  Rebecca hatte mir atemlos zugehört. „Das war aber eine große Ehre für dich, daß sich der Herr der Schwarzen Familie so sehr für dich interessierte.”


  Ich verzog den Mund. „Jede andere Hexe wäre glücklich darüber gewesen, doch ich war es nicht. Meine Familie war natürlich beglückt über diese Ehre. Es kam zum Sabbat, doch über Einzelheiten will ich nicht berichten. Dabei verweigerte ich mich Asmodi, und seither ist unsere Sippe bei ihm nicht besonders gut angeschrieben. Ich mußte einiges tun, damit ich nicht in einen Freak verwandelt wurde.”


  „Lydia hat mir darüber einiges erzählt”, sagte Rebecca. „Es war sehr unklug von dir, daß du dich gegen Asmodi gestellt hast.”


  „Ich würde heute auch nicht anders handeln”, sagte ich fest.
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  Coco schwieg erschöpft und trank ein Glas Wasser.


  „Das war eigentlich alles, was ich über Rebecca erfuhr”, sagte sie.


  „Und wie ging die Geschichte weiter?” wollte Abi wissen.


  „Damit hatte ich nicht mehr viel zu tun”, log Coco ungeniert. Weshalb sollte sie über ihre enttäuschende Liebe zu Ben Elkin sprechen, der sie im Auftrag seines Vaters nur als Werkzeug benutzt hatte?


  „Trotzdem möchte ich wissen, was weiter geschah”, ließ Abi Flindt nicht locker.


  Zum Teufel mit dir und deiner Neugierde, ärgerte sich Coco. Sie behandeln mich wie eine Verbrecherin. Ich denke nicht daran, ihnen alles zu erzählen.


  „Alles ging ziemlich rasch vorbei”, sagte Coco und lächelte zynisch. „Es war eine wenig aufregende Angelegenheit.” Das genaue Gegenteil war zutreffender. „Meine Schwester und einige andere Mitglieder der Schwarzen Familie waren von einem Dämon namens Atma gefangengenommen worden. Er versteckte sie auf Llandaff Castle. Meine Brüder und mein Vater entdeckten das Versteck. Ohne sonderliche Mühe besiegten sie Atma und befreiten die Gefangenen. Ende der Story.”


  „Und das sollen wir dir glauben?” fragte Burian enttäuscht. „Das ist so dürftig, daß man daraus nicht mal eine Kurzgeschichte machen kann.”


  „Es war aber so”, behauptete Coco. Ihr Ärger steigerte sich von Minute zu Minute. Das war mehr als eine Kurzgeschichte, das war ein ganzer Roman gewesen, dachte Coco. Und sie hatte die Hauptrolle gespielt. Mit Hilfe eines uralten Dämons konnte sie Atma töten. Der Magier war der legendäre Merlin gewesen, der folgendes zu ihr gesagt hatte: „Unter diesen Ausgeburten der Hölle bist du die einzige, die etwas wert ist. Du bist jung und unerfahren, leichtgläubig und verspielt. Ich sehe viele Schrecken, die auf dich warten. Aber ich bin überzeugt, daß du auf dem rechten Weg bleiben wirst. Unheimliches wird mit dir geschehen, doch du wirst es überwinden und dadurch stärker werden. Ich bin tot und doch lebe ich. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege einmal. Ich wünsche dir viel Glück, mein Kind.”


  Coco hatte ihn später noch mehrmals getroffen, diesen weisen Magier, der ihr oft geholfen hatte. „Erzähle uns mehr über Rebecca, Coco”, forderte Abi heftig. „Diese Vampirin würde ich nur zu gern killen.”


  „Das kann ich mir denken”, sagte Coco verächtlich. „Aber ich halte sie noch immer für eine Freundin, vergiß das nicht.”


  „Verstehst du uns denn nicht, Coco?” fragte Burke. „Wir benötigen weitere Informationen. Vielleicht plant Rebecca irgend etwas Böses.”


  „Möglich ist alles, doch es kommt mir höchst unwahrscheinlich vor. Ihre magischen Fähigkeiten waren immer äußerst schwach, und ihr Ehrgeiz, sich in der Schwarzen Familie in den Vordergrund zu schieben, hielt sich in Grenzen. Ich habe genug von euren lästigen Fragen. Laßt mich endlich in Ruhe.”


  Doch Kramer, Flindt und Wagner ließen nicht locker. Weiterhin prasselten Fragen auf Coco nieder. Hunter mischte sich in die Befragung nicht ein, er musterte nur gelegentlich seine Gefährtin, die kurz vor einem Wutanfall stand.


  „Jetzt reicht es mir endgültig!” brüllte Coco. „Ihr habt kein Recht, in meiner Vergangenheit zu wühlen, so als wäre ich ein Haufen Dreck. Ich habe mehr gegen die Dämonen unternommen, als ihr in eurem ganzen Leben tun könnt. Nochmals, ich will keine Fragen mehr hören, verstanden?”


  Abi Flindt sprang auf. „So billig kommst du uns nicht davon. Ich will alles über Rebecca wissen.” „Das ist dein Problem, mein Lieber”, sagte Coco spöttisch. „Vielleicht fährst du nach Wien und interviewst sie. Ich kann nichts dafür, Abi Flindt, daß du mit deiner jämmerlichen Vergangenheit nicht fertig wirst. Forsche mal in dieser Richtung nach.”


  „Was willst du damit andeuten?”


  Die Stimme des Dänen schnappte fast über.


  Ungeduldig winkte Coco ab. „Meine Geduld ist zu Ende. Ich werde nach Wien fahren.”


  „Nein, das wirst du nicht tun”, schaltete sich der Dämonenkiller ein. „Es ist zu gefährlich. Du läufst in eine Falle. Du mußt hierbleiben. Dein Platz ist an der Seite unseres Sohnes. Außerdem bist auf der Burg vor allen Gefahren sicher.”


  Coco verdrehte angewidert die Augen. „Deine Worte könnten aus einem Liebesroman stammen”, sagte sie spöttisch. „Soll ich vielleicht mein Leben auf dieser dämlichen Burg verbringen, bis man mich ins Grab hebt? Nein, das ist nicht meine Vorstellung vom Leben. Lieber ein spannender Tod, als ein Leben voller Langeweile.”


  „Und was ist mit Martin?”


  „Ich denke an ihn, aber ich helfe ihm nicht, wenn ich untätig herumsitze. Seid ihr plötzlich alle zu Feiglingen geworden? Geht doch hinaus und stellt Luguri und seine Verbündeten zum Kampf!” Betretenes Schweigen schlug ihr entgegen.


  „Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muß nach Wien, denn Rebecca besitzt einige persönliche Gegenstände von mir, die ich zurückhaben muß. Gelangen diese privaten Stücke in falsche Hände, dann könnte das für mich sehr gefährlich werden.”


  Dorian sah ziemlich unglücklich aus.


  „Was ist aus dem stolzen Dämonenkiller geworden?” fragte Coco, deren Wut verraucht war. „Willst du dich von der Umwelt abkapseln, mein Lieber? Den Kopf in den Sand stecken? Die Vaterrolle steht dir ganz gut. Dorian, aber das Leben geht weiter. Drei Monate Urlaub waren genug. Wir sollten endlich wieder den Kampf gegen die Dämonen aufnehmen!”


  Im Gesicht des Dämonenkillers wetterleuchtete es.


  „Du hast recht”, sagte er schließlich. „Ich werde dich begleiten.”


  Entschieden schüttelte Coco den Kopf. „Nein. Ich gehe allein. Täglich werde ich mich bei euch melden, und sollte tatsächlich Gefahr drohen, dann kann ich mich mit Martin in Verbindung setzen. Du kannst mir dann in wenigen Minuten zu Hilfe kommen.”
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  Sechs endlos lange Jahre war Rebecca in der Welt ruhelos herumgezogen. Sie war dazu von Skarabäus Toth gezwungen worden. Der mächtige Dämon hatte von ihr Informationen über Coco Zamis gewollt, und ihr war keine andere Wahl geblieben, als alles zu verraten, was sie über ihre Freundin wußte. Seither war sie Toths Sklavin gewesen, die auf seinen Befehl hin mit den verschiedensten Dämonen-Sippen Verbindung aufnehmen mußte. Sie war seine Spionin gewesen. In ihrem Haus in London hatte sie jährlich nur wenige Tage gelebt, und Toth hatte ihr ausdrücklich verboten, daß sie sich mit Coco in Verbindung setzte.


  Die Nachricht von Toths Verschwinden und seinen vermutlichen Tod hatte sie in New York erhalten, wo sie zu Besuch beim mächtigen Silver-Clan gewesen war.


  Nun war sie endlich wieder frei und durfte tun, was ihr gefiel. Skarabäus Toth besaß keine Macht mehr über sie. Niemand konnte sie nun zu irgend etwas zwingen. In den vergangenen Wochen hatte sie ihre neugewonnene Freiheit ausgiebig genossen.


  Ihre Begegnungen mit Toth waren nicht nur unerfreulich gewesen, obzwar ihr seine Nähe immer ein körperliches Unbehagen bereitet hatte.


  Gelegentlich berichtete er ihr Episoden aus seinem Leben, die überaus interessant waren. Wenn er besonders gut aufgelegt gewesen war, hatte er ihr auch Unterricht in der Schwarzen Kunst erteilt.


  Sie war wohl seine schlechteste Schülerin gewesen.


  Fast jedes Mitglied der Schwarzen Familie war mit der Wirkungsweise von magischen Kugeln vertraut, doch Rebecca hatte immer Mühe gehabt, eine Kristallkugel zu handhaben. Deutlich konnte sie sich daran erinnern, wie oft Coco und Lydia mit ihr geübt hatten. Für die beiden Schwestern war es eine Spielerei gewesen, sich mit anderen Dämonen über die magische Kugel in Verbindung zu setzen, doch Rebecca hatte damit immer Schwierigkeiten gehabt und sich danach entsetzlich geschwächt gefühlt.


  Das war nun anders, die magischen Kugeln konnte sie perfekt beherrschen. Mühelos setzte sie sich mit Dämonen auf der anderen Erdhälfte in Verbindung. Wochen und Monate hatte sie eifrig die Lehrpläne Toths befolgt. Sie beherrschte nun die Grundbegriffe der Magie, konnte Menschen beeinflussen, Gegenstände bewegen und sich für kurze Zeit unsichtbar machen. Eine erfahrene Hexe konnte sie damit nicht beeindrucken, doch das war ihr auch egal. Sie freute sich, daß sie nicht mehr so ganz hilflos war.


  Skarabäus Toth war ein uralter Dämon gewesen, der dringend einen neuen Körper benötigt hatte. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb er den Baphomet-Kult ins Leben gerufen hatte. Rebecca wußte, daß er schon während des Mittelalters gelebt hatte. Vor vielen hundert Jahren hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der er sich ebenfalls Baphomet genannt hatte. Aber er war, wie so viele andere Dämonen, niemals besonders stark hervorgetreten, er hatte seine Untaten heimlich begangen und sich vor fünfzig Jahren in Wien niedergelassen, wo er als Schiedsrichter der Schwarzen Familie fungierte, während er offiziell als Rechtsanwalt galt. Er war ein enger Vertrauter Asmodis gewesen, dem er treu gedient hatte. An den nachfolgenden Machtkämpfen innerhalb der Schwarzen Familie hatte er sich nicht beteiligt. Toth hatte ruhig gewartet, bis seine Zeit gekommen war. Aber seine Wahl war nicht sonderlich glücklich gewesen. Über die nähere Umstände seines Todes wußte Rebecca nichts.


  Für sie war damit das Kapitel Skarabäus Toth abgeschlossen, so hatte sie zumindest geglaubt. Doch es war anders gekommen.


  Vor zwei Tagen war ein unheimlicher Dämon in ihrem Haus in der Park Lane erschienen…


  Rebecca saß vor der magischen Kugel in ihrem Wohnzimmer und runzelte die Stirn. Seit einigen Stunden bemühte sie sich vergeblich, den Aufenthaltsort von ihrer alten Freundin Coco Zamis zu erfahren. Direkt wagte sie nicht nach ihr zu fragen, da sie als eine der größten Feindinnen der Schwarzen Familie galt.


  Nachdenklich starrte sie die matte Kugel an, als sie das Krächzen Erics, eines ihrer Geschöpfe, aus den Gedanken riß.


  Die Fledermaus flog auf ihre Schulter und stieß ein paar Laute aus, die für jeden normalen Menschen unverständlich gewesen wären. Aber Rebecca verstand alles, was ihr Eric sagen wollte.


  „Es steht mir nicht zu, Herrin”, krächzte Eric, „dich mit meinen Ratschlägen zu belästigen.”


  „Du bist aber gerade dabei, es zu tun”, stellte die Vampirin fest.


  Erics gelbe Augen blickten sie zärtlich an. Er war ihr Liebling, denn mit ihm konnte sie eine halbwegs normale Unterhaltung führen. Ihre anderen Opfer waren ziemlich dumm und zu kaum einem Gedanken fähig. Früher einmal war Eric ein Frauenheld gewesen, der vom Geld seiner Freundinnen gelebt hatte. Dann hatte er geheiratet und seine Frau und deren Bruder vergiftet. Aber daran konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Enttäuscht wollte sich Eric zurückziehen.


  „Warte. Was willst du mir vorschlagen?”


  „Du, suchst nach Coco, nicht wahr, Herrin?”


  „Ja, aber sie scheint verschwunden zu sein.”


  „Ich könnte sie suchen, Herrin.”


  Rebecca blickte überrascht in die gelben Augen.


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee, mein Lieber.”


  Entzückt schlug Eric mit den Flügeln.


  „Ich kenne Cocos Ausstrahlung, Herrin. Ich werde sie finden, aber es kann einige Zeit dauern.” „Nichts wie los, Eric.”


  Sie liebkoste den Kopf des Monsters, das zärtlich zu schnurren versuchte. Dann flog es davon. Bedächtig stand Rebecca auf und überlegte, ob sie ausgehen sollte.


  Einige ihrer Geschöpfe begannen durchdringende Warnschreie auszustoßen.


  Verwirrt blickte sich Rebecca um. Die Luft im Wohnzimmer begann zu flimmern, schien dickflüssig zu werden, dann roch es flüchtig nach Schwefel.


  In der Mitte des Zimmers stand plötzlich ein Dämon, den sie nie zuvor gesehen hatte. Der alte Knabe schien eben einer Gruft entstiegen zu sein. Verwesungsgeruch ging von ihm aus. Er trug einen frackähnlichen Anzug mit Stehkragen, sein Hemd war makellos rein. Auffallend waren die extrem langen Hände und das tierisch wirkende Gesicht mit dem grauen Bart. Er blähte die gewaltigen Nasenflügel und deutete eine Verbeugung an.


  „Unangemeldeten Besuch schätze ich überhaupt nicht”, sagte Rebecca mit eisiger Stimme. „Verschwinde, oder ich laß’ dich von meinen Geschöpfen aus dem Haus werfen.”


  „Nicht so hastig, schöne Rebecca.” Seine Stimme erinnerte sie ein wenig an Skarabäus Toth. Raschelnd und ein wenig zischend, wie ein Haufen wütender Schlangen.


  „Spar dir deine Schmeicheleien. Was willst du?”


  „Ich bin der Überbringer einer frohen Botschaft, edle Vampirin.”


  „Rede nicht so geschwollen daher, du Dämonengreis.”


  „Die heutige Jugend”, meinte er mißbilligend, und seine buschigen Augenbrauen bebten und wurden blaustichig. „Willst du mir nicht einen Platz anbieten, aufregende Dämonin.”


  „Raus mit dir, du verfaulter Knochenhaufen.”


  Begütigend hob er beide Hände. „Hör mir zu, Rebecca, in deinen Adern fließt edles Blut, du…” „Schafft mir diese Jammergestalt aus den Augen!” brüllte Rebecca.


  Ein halbes Dutzend Fledermausgeschöpfe stoben wild kreischend ins Zimmer und stürzten sich auf den Dämon, der dem Angriff unbeeindruckt entgegensah. Als sich die Fledermäuse bis auf einen halben Meter genähert hatten, schnippte er mit den Fingern. Heulend vor Furcht zogen sich die schwarzen Monster zurück.


  „Na schön”, brummte Rebecca. „Ich weiß, wann ich geschlagen bin. Raus mit deiner Nachricht, Kinderschreck.”


  „Du darfst mich Vigor nennen, Vampirin”, sagte er hoheitsvoll. „Vielleicht hast du schon von mir gehört?”


  „Schon möglich”, meinte Rebecca gleichgültig.


  „Ich glaube, daß wir in nächster Zeit uns öfters sehen werden.”


  „Das will ich nicht hoffen, dein Gestank beleidigt meinen empfindlichen Geruchssinn.”


  Unbewegt von dieser Beleidigung sprach Vigor weiter. „Von den Wiener Sippen der Familie war ich anwesend, als vor wenigen Stunden ein Schwarzes Testament verlesen wurde.”


  Seine Barthaare wippten, als er eine Pergamentrolle aus der Brusttasche holte und sie einfach fallen ließ. Die Rolle blieb in der Luft hängen und glitt auf die Vampirin zu.


  Unbeeindruckt griff Rebecca nach dem Testament.


  „Du bist die Erbin von Skarabäus Toths Vermögen”, sagte Vigor mit deutlich mißbilligender Stimme.


  „Nicht einmal nach seinem Tod will ich mit Skarabäus Toth etwas zu tun haben. Behalte sein Vermögen.”


  „Das würde ich gern tun, aber das ist im Augenblick nicht möglich. Nach den Gesetzen der Familie mußt du Toths Vermächtnis erfüllen. Du kannst danach allerdings mit seinem Vermögen verfahren, wie es dir beliebt.”


  „Gut, dann nehme ich die Erbschaft an. Ich kenne die Gesetze. Wohin muß ich fahren?”


  „Nach Wien. Kennst du die ehemalige Zamis-Villa?”


  „Ja, ich war einmal dort.”


  „Innerhalb von 66 Stunden mußt du dich dort einfinden. Die Villa wurde vor ein paar Jahren von Toth gekauft, aber nicht von ihm bewohnt. Sie gehört dir, so wie Toths Haus in der Schönbrunner Straße, ein Schloß in Bayern und eine Burg in Niederösterreich. Natürlich auch alle Gegenstände, die sich in den Häusern befinden. Sobald du das Gartentor der Zamis-Villa betreten hast, giltst du als rechtmäßiger Erbe.”


  „Verstanden, Vigor. Warum hat Toth mir sein Vermögen hinterlassen? Ich kannte ihn doch kaum.” „Das hat mich nicht zu kümmern. Aber ich bin an einigen Gegenständen interessiert, die sich im Toth-Haus befinden.”


  „Interessant. Um welche Gegenstände handelt es sich, Vigor?” erkundigte sich Rebecca.


  „Ich werde sie dir zeigen, sobald du in Wien bist, Rebecca.”


  „Vermutlich hat dich Toth erpreßt?”


  Die buschigen Augenbrauen zogen sich wütend zusammen.


  „Okay, auf so eine dumme Frage braucht man keine Antwort zu erwarten. Wir sehen uns in Wien wieder, Vigor.”


  Der Dämon nickte, und seine Gestalt wurde durchscheinend und löste sich auf.


  Rebecca öffnete die dünne Schnur, mit der die Rolle zusammengehalten wurde und strich das Pergament glatt. Rasch überflog sie Schriftzeichen, die nur für Mitglieder der Familie verständlich waren. Es stimmte tatsächlich, sie hatte das ganze Vermögen Toths geerbt. In der Familie munkelte man schon seit längerer Zeit von den ungeheueren Schätzen, die im Toth-Haus verborgen waren. Viele Dämonen hatten versucht, in das Haus einzudringen, doch es war ihnen nicht gelungen. Achtlos schleuderte Rebecca das Pergament auf ein Tischchen, sie wußte nicht, ob sie sich über diese unerwartete Erbschaft freuen sollte.


  „Warum hat Toth sein Vermögen nicht dem Baphomet-Kult vererbt?” fragte sie leise.


  Ruhelos wanderte sie im Zimmer auf und ab. Tausende Gedanken und Vermutungen schossen durch ihr Hirn. Sie hielt es im Haus nicht mehr aus.


  In der Diele griff sie nach einem Mantel und schlüpfte im Hinausgehen hinein.


  Automatisch bewegte sie die Hände, und das hohe Eisentor öffnete sich, so als würde es von Geisterhänden bewegt. Das war auch eine der Fähigkeiten, die sie Skarabäus Toth verdankte.


  Innerhalb der Schwarzen Familie gab es viele magisch begabte Dämonen. Einige mußten zur Anwendung ihrer Magie verschiedene Hilfsmittel in Anspruch nehmen. Hauptsächlich wurden Zaubersprüche angewendet. Aber es gab eine Reihe von Dämonen, die auf solche Hilfsmittel verzichten konnten, die sie nur dann verwendeten, wenn es um eine ganz besonders schwierige magische Operation ging.


  Rebecca konnte beschränkt Magie anwenden, ohne eigentlich zu wissen, wodurch sie ausgelöst wurde. Zum Öffnen einer Tür brauchte man aber nun wirklich keine besonderen magischen Fähigkeiten, das konnte jede halbwegs begabte Hexe innerhalb weniger Stunden lernen.


  Rebecca trat auf die Straße, und hinter ihr schloß sich das Tor.


  Die Vampirin ging den Hyde Park entlang, noch immer in Gedanken versunken. Kein Mensch war zu sehen, nur gelegentlich fuhr ein Auto an ihr vorbei.


  Es war eine kühle Aprilnacht, ein beißender Wind schlug ihr ins Gesicht und brachte ihr langes Haar durcheinander. Doch Rebecca achtete nicht darauf.


  Einmal kam ihr ein eng umschlungenes Liebespaar entgegen, das sie aber nicht beachtete. Auch das laute Motorengeräusch hinter ihr störte sie nicht.


  Es waren drei schwere Motorräder, die rasch näherkamen. Nun wandte sie den Kopf, und die Lichtkegel der Maschinen blendeten sie für einen Augenblick.


  Sie trat einen Schritt zur Seite und blickte den Motorrädern entgegen, die langsamer wurden.


  Jetzt konnte sie auch die Fahrer erkennen, es waren junge Burschen, die ziemlich wild und böse aussahen. Alle drei trugen das Haar schulterlang, und wild wuchernde Vollbärte verunstalteten ihre Gesichter. Sie waren mit T-Shirts, schmutzigen Jeans und abgewetzten Stiefeln bekleidet. Ihre Unterarme wiesen ein halbes Dutzend Tätowierungen auf.


  Einer der Burschen lenkte seine Kawasaki auf den Bürgersteig und raste auf Rebecca zu. Einen halben Meter vor ihr bremste er ab und stieß ein durchdringendes Lachen aus.


  Seine beiden Freunde blieben neben Rebecca auf der Straße stehen.


  „Hallo, Süße”, sagte der Blonde, der vor ihr auf dem Bürgersteig stand. „Was hältst du von einer kleinen Spritztour?”


  „Recht wenig”, antwortete Rebecca ungehalten.


  Ein schwarzhaariger, hochgewachsener Bursche stieg von seiner Yamaha und kam betont lässig auf Rebecca zu. Breitbeinig blieb er vor ihr stehen und hakte seine Daumen in den Gürtel.


  „Zier dich nicht, Puppe”, sagte der Schwarzhaarige. „Ich garantiere dir, daß es dir Spaß machen wird. Bist du schon mal auf so einem heißen Ofen gesessen?”


  „Nein”, sagte Rebecca uninteressiert.


  „Dann wird es aber Zeit”, schnurrte der Blonde. „Komm zu mir, Baby. Wir werden eine verdammt scharfe Nummer abziehen.” „Laßt mich in Ruhe”, sagte Rebecca. Sie hatte keine Angst, mit den drei Burschen wurde sie spielend fertig. Langsam begann ihr die Situation zu gefallen.


  Der Schwarzhaarige kam noch einen Schritt näher und streckte seinen rechten Arm aus. Seine Finger verkrallten sich in ihrem Mantel. Fast spielerisch zog er die Dämonin an sich, die sich nicht wehrte.


  „Wir sind nur harmlose Burschen”, sagte der Schwarzhaarige und grinste höhnisch. „Aber wir sind nur so lange harmlos, als wir nicht gereizt werden. Entscheide dich, mit wem von uns du fahren willst, Zuckermäulchen.”


  „Ich gehe lieber zu Fuß”, sagte Rebecca.


  Die Vampirin blickte die Yamaha an. Eine Sekunde später kippte die schwere Maschine um. Der Schwarzhaarige ließ Rebecca augenblicklich los und ging zu seinem Fahrzeug.


  Der Blonde fuhr langsam los. Doch er kam nicht weit. Die Kawasaki bäumte sich plötzlich auf, und der Blonde wurde aus dem Sattel geschleudert. Er flog auf den Gehsteig, und das Motorrad kippte über ihn.


  Rebecca lachte leise. Ihre Augen leuchteten jetzt rötlich.


  Das dritte Motorrad warf seinen Fahrer ab, beschleunigte unerwartet und raste mit voller Geschwindigkeit gegen einen Baum, explodierte und ging in Flammen auf.


  Die Kawasaki, die den Blonden unter sich begraben hatte, der von dem Aufprall bewußtlos war, raste nun auf den Schwarzhaarigen los, schleuderte ihn zur Seite und fuhr auf den dritten los, der eben mühsam aufstand. Der Junge stieß einen Schrei aus, wollte zur Seite springen, doch da war das Motorrad heran, erfaßte ihn und wirbelte ihn durch die Luft. Die Maschine wandte sich nach rechts, wurde gegen das Geländer geschleudert und ging in Flammen auf.


  Nun erwachte auch die Yamaha zum Leben. Sie fuhr langsam die Straße entlang, wurde dann immer schneller und war schließlich nicht mehr zu sehen. Doch Sekunden später kam sie mit Höchstgeschwindigkeit zurück.


  Der Blonde war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht und stand schwankend auf.


  „Kümmere dich um deine Freunde”, sagte Rebecca vergnügt.


  Die beiden Burschen stöhnten. Sie waren nur leicht verletzt, hatten aber schmerzhafte Prellungen davongetragen.


  Entsetzt starrten die drei der Yamaha entgegen, die ohne Fahrer auf sie zuraste.


  Rechtzeitig sprangen sie zur Seite.


  Rebecca lachte durchdringend, als die Yamaha auf den Baum zuraste, dagegen prallte und in tausend Stücke zerrissen wurde.


  „Das gibt es nicht”, keuchte der Blonde. Er wandte den Kopf und blickte Rebecca ungläubig an.


  „In Zukunft belästigt keine Frauen mehr”, sagte Rebecca.


  „Unsere Maschinen!” brüllte der Schwarzhaarige. „Sie sind total hin. Das wird dich teuer zu stehen kommen, du Schlampe!”


  Er humpelte auf Rebecca zu.


  „Faß mich nicht an”, sagte die Vampirin.


  Doch der Junge war zu wütend über die Zerstörung seines geliebten Motorrades. Er hörte nicht auf Rebecca.


  Aber bevor er sie noch ergreifen konnte, packten ihn unsichtbare Hände und hoben ihn in die Luft. Er segelte den Gehsteig entlang und stieg immer höher. Das war aber zu viel für Rebeccas schwache magische Kräfte. Sie verlor die Kontrolle, und der Junge fiel wie ein Stein zu Boden und blieb benommen liegen.


  „Laßt euch das eine Lehre sein”, sagte Rebecca. „Ich könnte noch ganz anders mit euch umspringen.”


  Sie konzentrierte sich und wurde für kurze Zeit unsichtbar. Vor einem Lokal blieb sie stehen. Nun wurde sie wieder sichtbar und fühlte sich ziemlich erschöpft.


  An der Bar nahm sie Platz. Das Lokal hieß Schine Ten Eyck und war extrem modern und geschmacklos eingerichtet. Bei einem rotgesichtigen Barkeeper bestellte sie einen Martini und eine Schachtel Zigaretten.


  Rebecca nickte dem Barkeeper freundlich zu, der den Martini vor sie hinstellte. Sie schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zog den Rauch tief in ihre Lungen, dann nippte sie an dem Martini, der genau ihrem Geschmack entsprach.


  Obwohl Rebecca eine Vampirin war, fand sie durchaus Geschmack und Gefallen an Dingen, die auch normale Menschen erfreuten.


  Den Zwischenfall mit den Rockern hatte sie bereits vergessen.


  Sie dachte an das Erbe, das ihr Toth hinterlassen hatte.


  Voller Genuß genehmigte sie sich noch einen Drink, legte ein paar Geldscheine auf die Theke und verschwand in der Nacht.


  Dann wanderten ihre Gedanken zurück zu Vigor, diesem stinkenden Dämon, der sicherlich irgend etwas Böses plante. Sie mußte vorsichtig sein.
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  Das Toth-Haus in der Schönbrunner Straße war seit einigen Wochen das Ziel diverser Dämonenfamilien, die es tagelang belagerten.


  Den menschlichen Nachbarn war das Haus schon immer nicht ganz geheuer gewesen. Wenn es sich vermeiden ließ, dann wichen sie dem Haus aus. Sie nahmen sogar einen Umweg in Kauf, um in ihre Behausungen zu gelangen. Man sprach nicht über dieses graue Gebäude, doch man mied bewußt und unbewußt seine Nähe.


  Schon seit vielen Jahren hatten Immobilienbüros und Hausbesitzer die größte Mühe, Wohnungen in der umliegenden Gegend an den Mann zu bringen. Die Nebenhäuser standen halb leer, nur wenige Gastarbeiter wohnten darin, sie ertrugen die nächtlichen Störungen und sonstigen unheimlichen Belästigungen - deswegen waren auch die Mieten extrem billig. Geschäftslokale wurden eröffnet, doch meist schon nach ein paar Monaten wieder geschlossen.


  Im Mittelalter war die kleine Vorstadt unter den Namen Hunczmühle bekannt und berüchtigt gewesen. Die ganze Gegend war nur sehr dünn besiedelt gewesen. Dann baute ein reicher Adeliger, er hieß Sigrid von Ramperstorffer, ein Schloß, das er Hundsturm nannte. Und dort, wo sich nun das Toth-Haus erhob, war bis vor hundert Jahren ein Friedhof gelegen. Das Schloß, in dem schaurige Zeremonien abgehalten worden waren, gab es nicht mehr. Auch das Geschlecht der Ramperstorffer war ausgestorben, doch aus den Überresten der schwarzen Trümmer und blutbefleckten Steine war das Toth-Haus errichtet worden.


  Irgend jemand mußte ein paar wichtige Leute beeinflußt haben, denn seit einiger Zeit war der Bürgersteig aufgerissen und ein Halteverbot vor dem Haus verfügt worden.


  Während der Nächte war es merkwürdig ruhig. Kaum ein Auto fuhr durch die sonst so stark befahrene Straße, die direkt ins Stadtzentrum führte.


  Die neu zugezogenen Anrainer wunderten sich ein wenig darüber, die Familien, die seit Jahrzehnten in dieser Gegend lebten, waren an ungewöhnliche Geschehnisse im Zusammenhang mit dem Toth- Haus vertraut. Die Besitzer der angrenzenden Häuser waren überrascht, daß sie alle leer stehenden Wohnungen vermieten konnten.


  Zuerst waren einige recht armselige Dämonen in die Schönbrunner Straße gepilgert, doch mit ihren schwachen Kräften konnten sie die magische Sperre nicht durchbrechen, die das Haus vor unwillkommenen Besuchern schützte. Auch mit der Rückseite, die am Wienfluß lag, kamen sie nicht zurecht. Ein besonders mutiger Werwolf war in die Kanalisation gestiegen, doch er blieb spurlos verschwunden.


  Danach kamen ein paar erfahrenere Magier, die gelegentlich Skarabäus Toth besucht hatten. Im ersten Stockwerk befand sich seine Kanzlei, die den meisten bekannt war. Im zweiten Stock lagen Toths Privaträume, die keiner kannte. Über die Räume im Erdgeschoß und im Keller war überhaupt nichts bekannt. Darunter befand sich noch ein Gewölbe, mit weitverzweigten Gängen, mit je einem Zutritt in das Kanalsystem und zum Wienfluß.


  Doch auch die erfahrenen Magier waren mit hochroten Köpfen und schäumend vor Wut abgezogen. Sie hatten das Eingangstor nicht knacken können, und auch an den Fensterläden hatten sie sich die Zähne ausgebissen.


  Andere versuchten es in der Rififi-Manier. Sie engagierten harmlose Arbeiter, die sich eifrig über die dicken Wände hermachten, aber auch ihnen war der Erfolg verwehrt. Hinter den Wänden lag eine undurchdringbar schwarze Trennwand, die Blasen warf und rotglühend wurde, sobald man sie berührte. Unauffällig wurden ein paar verkohlte Leichen aus den Häusern gebracht.


  Man munkelte von den Schätzen, die sich im Keller befinden sollten, sprach von versteinerten Ungeheuern, die zu schaurigem Leben erweckt werden konnten, erzählte von magischen Gegenständen aus allen Jahrhunderten, von Pülverchen und Elixieren, die ungeahnte Wirkungen hervorrufen sollten, raunte von einem gigantischen Waffenarsenal und einer gewaltigen Bibliothek, von geheimen Schriften und Unterlagen über die Mitglieder der Schwarzen Familie. Ein paar Dämonen behaupteten, daß sich im Keller Teile von Asmodis verschwundenem Archiv befinden sollten. Allgemein bekannt war, daß Toth einige höchst private Gegenstände von einflußreichen Sippen besessen hatte, mit denen er Macht über sie ausgeübt hatte. Darüber wurde nicht gesprochen, denn an diesen Gegenständen waren die Mitglieder der Schwarzen Familie besonders interessiert.


  Schließlich wurde es mit Beschwörungen versucht. Doch die magischen Feuer erloschen, und die schrecklichsten Beschwörungen fruchteten nichts, denn sie wandten sich gegen die düsteren Gestalten, die oft panikartig und höchst unwürdig auf die Straße rasten. Sie verschwanden unter lauten Flüchen und schworen, daß sie nie mehr in die Nähe des verfluchten Hauses kommen würden. Zuletzt konzentrierten sich die Anstrengungen auf den Zugang vom Wienfluß her. Der Kanal, der zum Toth-Haus führte, wurde genau untersucht.


  Die Dämonen verpflichteten einen erfahrenen Taucher, der mit einer Harpune bewaffnet war und ein leistungsstarkes Sprechgerät unter dem Helm befestigt hatte.


  Der Unglückliche verschwand in der runden Öffnung, stemmte sich gegen die stinkenden Wasserfluten, und stapfte unverdrossen weiter. Der Lichtschein seiner starken Lampe konnte die Schwärze nicht durchdringen. Blind tapste der Taucher weiter, versuchte sich an den glitschigen Wänden festzuhalten, stolperte gelegentlich, rappelte sich hoch und setzte seinen Weg in den Tod weiter fort. Niemand ahnte etwas von dem klebrigen Klumpen, der in dem Kanalrohr hauste und sich von Speiseresten, ertrunkenen Ratten und kleinen Fischen ernährte. Er fühlte sich offensichtlich wohl im vergifteten Wasser, er genoß die Abfälle, welche die Menschen in die Kanalisation leiteten. Das Monster war gewachsen und sah nun wie ein uralter Autoreifen aus.


  Vorsichtig streckte der Taucher die rechte Hand aus, er ahnte, daß er nahe dem Toth-Haus war, als er in eine klebrige Substanz stieß, die sich augenblicklich über sein Handgelenk schob und höher glitt. Die schleimige Masse schob sich über seine Schulter, kroch über den Rücken und zwischen seine Beine. Bevor der Mann auch nur einen Warnschrei ausstoßen konnte, war er von der zuckenden Masse verschlungen worden.


  Die Dämonen, die vor der Empfangsanlage hockten, hörten nur gurgelnde Geräusche, die von einem durchdringenden Schmatzen begleitet wurden.


  Das schleimige Biest war größer geworden, wie das Zwillingsrad eines Sattelschleppers. Es hatte Mühe, sich im schmalen Gang richtig zu bewegen und war gezwungen, die Form zu ändern, was ihm nicht schwer fiel. Unbeweglich lauerte es in den Abwässern und wartete auf weitere Opfer. Dieser Fehlschlag entmutigte die Dämonen nicht. Sie zogen sich an ein stilles Wasser zurück, es war ein einsamer Ziegelteich in der Nähe Wiens, und nahmen eine Beschwörung vor.


  „Fiat firmamentum in medio aquarum et separet aquas ab quis”, hallte eine dumpfe Stimme über das ruhige Wässerchen.


  Höchst unwillig erschien ein in seiner Ruhe aufgestörter weiblicher Naturgeist, eine kleine, halb durchsichtige Nymphe, die mit piepsender Stimme energisch protestierte. Aber all ihr Flehen und Betteln war vergeblich. Von einer rücksichtslosen Hand wurde sie in ein mit Wasser gefülltes Gurkenglas gesteckt. Das anmutige Geschöpf war vor Schreck wie gelähmt, als es erfuhr, welchen Auftrag es erfüllen sollte.


  Ihr Wehklagen verstummte erst, als die dreckigen Wellen des Wienflusses über ihr zusammenschlugen. Bebend vor Zorn und voller Abscheu schoß sie schnell wie ein Fisch in den Kanal und zuckte entsetzt zurück, als sie das schleimige Gebilde erblickte, das in der Zwischenzeit einige tentakelartige Arme gebildet hatte, mit denen es nach Nahrung haschte. Das lose Untier angelte ein paar Ratten und stopfte sie in den pulsierenden Körper. Als sich eines der Tentakel in Richtung der Nymphe bewegte, schwamm sie rasch zurück.


  Das Glas mit dem reinen Wasser kam ihr wie ein Geschenk der Götter vor.


  Stockend berichtete sie den Dämonen, die schweigend zuhörten und bedächtig die weisen Häupter neigten, von ihrer schaurigen Entdeckung.


  Und wie es die Art dieser Dämonen war, hielten sie natürlich nicht ihr Versprechen, das arme Geschöpf zurück in den heimatlichen Teich zu bringen. Sie schleuderten das Gurkenglas einfach in den Wienfluß und kümmerten sich nicht mehr um die Nymphe, die sie im Namen aller Elementargeister verdammte, was die Dämonen nicht sonderlich beeindruckte.


  Doch die Schilderung der Nymphe hatte bei ihnen Unruhe hervorgerufen. Mit ihren magischen, Geräten tasteten sie das Haus ab und die Zugänge vom Wasser her. Auch dort stellten sie undurchdringliche magische Trennwände fest.


  Das Toth-Haus hatte alle Angriffe abgewehrt. Es wartete auf den Erben. Nur ihm war es möglich, ins Innere zu gelangen.


  Den Dämonen fiel es schwer, ihr Unvermögen einzugestehen, sie suchten nach allerlei faulen Ausreden, die aber niemand glaubte.


  Ein paar Irrwische berichteten Luguri über das gescheiterte Unterfangen. Der Erzdämon krähte vor Vergnügen, beschloß aber nicht selbst einzugreifen, denn möglicherweise erwies sich auch das Toth-Haus als zu stark für seine Kräfte.


  Das schleimige Monster wurde zwar flüchtig erwähnt, doch keiner der Dämonen sah einen Grund, sich weiterhin mit ihm zu beschäftigen…
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  Coco Zamis hielt sich in der Kommandozentrale der Burg auf.


  Sie war nicht unglücklich darüber, daß ihr lang aufgestauter Zorn in Form eines reinigenden Gewitters losgegangen war.


  Bevor sie nach Wien abreiste, wollte sich Coco noch einige Informationen besorgen. Seit fünf Jahren war sie nicht mehr in Wien gewesen. Was in der Zwischenzeit in ihrer Heimatstadt geschehen war, begann sie nun zu interessieren.


  Burkhard Kramer hockte vor dem Keyboard und spielte mit den Tasten des Computers. Der Drucker spie meterlange Papierberge aus.


  Im vergangenen halben Jahr waren alle Daten über unerklärliche Vorfälle über Mitglieder der Schwarzen Familie auf unzähligen Disketten gespeichert worden. Dabei war es zu rätselhaften Pannen gekommen. Oft hatte sich der Computer einfach geweigert, bestimmte Daten aufzunehmen, Mehrmals war ein Großteil der Disketten gelöscht worden. Doch jetzt hatten sie den Computer im Griff, er war gegen die Einflüsse Schwarzer Magie gesichert.


  „Hast du was über Rebecca gefunden, Burke?” erkundigte sich Coco.


  „Das Ergebnis ist äußerst dürftig”, antwortete Burkhard Kramer enttäuscht.


  Er reichte Coco einen Computerausdruck, den sie aufmerksam studierte.


  Die persönlichen Daten über Rebecca waren tatsächlich mäßig. Vermutlich Vampirin, las Coco, darunter stand die Adresse in London. Danach folgte eine Aufstellung der Orte, wo Rebecca in den vergangenen Jahren gesehen worden war. Diesen Angaben konnte man aber nur bedingt trauen, denn da versagten oft die Quellen der Mystery Press, die von Trevor Sullivan geleitet wurde.


  „Sieh mal einer an”, wunderte sich Coco und steckte sich eine Zigarette an. „Rebecca hat die Reisewut gepackt. Die dämonenscheue Vampirin hat mindestens dreißig Länder besucht. Großteils war sie bei recht einflußreichen Sippen eingeladen. Was das wohl zu bedeuten hat?”


  „Vielleicht hilft dir das weiter, Coco”, sagte Burke und reichte ihr ein weiteres Blatt.


  Da waren die Familien aufgelistet, die Rebecca mit ihrer Anwesenheit erfreut hatte. Neben den Clan-Namen befanden sich Zeichen, die über die Dämonenart alles aussagten.


  „Dieser Computer ist ein Schatz”, freute sich Coco. „Meine alte Freundin hat plötzlich ihre Liebe zu Vampiren entdeckt.”


  „Laut Auskunft unseres Freundes besuchte Rebecca fast ausschließlich Vampir-Sippen.”


  „Hm, das hat doch etwas zu bedeuten.”


  „Zuletzt war sie in Queens”, meinte Burke. „Beim Silver-Clan.”


  „Das ist eine mächtige Sippe. Ihr Anführer Balder Silver tritt mit Vorliebe als Dracula auf. Ein verrückter Bursche.”


  „Vor drei Monaten verließ sie New York und kehrte nach London zurück. Dort wurde sie bei einigen Festen der Schwarzen Familie gesichtet. Seither hat sie England nicht mehr verlassen.”


  Coco drückte die Zigarette aus. „Vor drei Monaten starb Skarabäus Toth, und seither ist es mit Rebeccas Reisegier aus.”


  „Das kann ein Zufall sein, scheint aber eher unwahrscheinlich zu sein.”


  „Was kann sie mit Toth zu tun gehabt haben?” fragte Coco mehr zu sich selbst. „Das werde ich schon noch herausfinden.”


  „In ein paar Minuten bekommst du die Unterlagen über die Wiener Dämonen.”


  Zweimal hatte Coco bereits die Telefonnummer in der Baring Road gewählt, doch beide Male war besetzt gewesen. Sie probierte es nochmals. Diesmal hatte sie mehr Glück. Coco hörte das Anschlagen des Telefons, und nach dem dritten Läuten wurde der Hörer abgehoben.


  „Hallo”, meldete sich eine männliche Stimme.


  „Bist du es, Yoshi?”


  „Wenn ich mich nicht irre, dann habe ich das Vergnügen, mit Coco Zamis zu sprechen”, sagte der Japaner.


  „Erraten”, sagte Coco. „Gibt es etwas Neues bei euch?”


  „Nicht viel”, antwortete Hideyoshi Hojo. „Trevor Sullivan ist voller Arbeitswut, und die gute Miß Pickford quält uns mit ihren unmöglichen Voraussagen. Olivaro ist verschwunden, und Luguri scheint die Frühjahrsmüdigkeit zu haben, denn von ihm haben wir schon lange nichts mehr gehört. Rufst du aus einem bestimmten Grund an, Coco?”


  „Ja, vielleicht habt ihr Unterlagen über eine Vampirin namens Rebecca, die unser Computer nicht gespeichert hat. Sie wohnt in der Park Lane.”


  „Besitzt sie auch einen Nachnamen?”


  Coco zuckte die Schultern. „Daran kann ich mich leider nicht entsinnen.”


  „Warte, ich werde mal den großen Bruder befragen.”


  Ein paar Minuten später meldete sich Yoshi wieder. Sie verglichen kurz die Computerausdrucke, die identisch waren.


  „Einen Augenblick, Coco. Mr. Sullivan reicht mir gerade eine alte Karteikarte.” Stimmengemurmel war zu hören. „Da scheint wieder einmal etwas schiefgelaufen zu sein. Auf der Karte steht Rebecca Manderley.”


  „Wie originell”, entfuhr es Coco.


  „Wie bitte?”


  „Vergiß es, Yoshi. Ich möchte gern wissen, ob Rebecca noch in London ist. Wenn nein, dann fragt bei den Fluglinien an. Sie ist vielleicht in den vergangenen Tagen nach Wien geflogen.”


  „Ich werde nachforschen, Coco. Sobald ich etwas erfahren habe, rufe ich dich an.”


  Coco legte den Hörer auf. Dann blickte sie Burke an.


  „Tja, der Computer hat anscheinend etwas gegen den Namen Manderley”, meinte er. „Das werde ich gleich in Ordnung bringen.”


  „Vergiß nicht die Informationen zu speichern, die ich euch über Rebecca erzählt habe”, meinte Coco ruhig.


  Burke blickte verlegen zur Seite, dann rückte er die Brille gerade.


  „Wir haben uns nicht gerade sehr fein benommen, Coco.”


  „Vergiß es”, sagte Coco fröhlich. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.


  Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, trank einen Schluck und vertiefte sich in die Aufstellung der Wiener Dämonen-Sippen. Die Daten waren ziemlich alt, die meisten stammten von ihr selbst.


  Sie stieß auf Namen, die ihr nur zu vertraut waren: Lexas, Obrecht, Thimig, Nowotny, Thurgau, Spandorn. An einige Dämonen konnte sie sich nur ungenau erkennen, manche Namen waren ihr unbekannt. In den vergangenen Jahren hatten sich einige neue Clans in Wien niedergelassen, die hauptsächlich aus Oststaaten stammten. Viel hatte sich in der Zeit ihrer Abwesenheit nicht in Österreich getan. Soweit bekannt, waren auch Besuche von Dämonen aus anderen Ländern verzeichnet. Und nun runzelte sie die Stirn. Nach Toths Tod war Wien plötzlich das Ziel von etwa fünfzig Dämonen gewesen, von denen ihr die meisten wohlbekannt waren. Die Aufstellung las sich wie ein Who’s who der Schwarzen Familie. Vor einer Woche waren die Dämonen aus Wien verschwunden. „Da ist etwas oberfaul”, murmelte sie.


  „Hast du was entdeckt?” fragte Dorian Hunter neugierig, der die Kommandozentrale unbemerkt betreten hatte.


  Coco schob den Stuhl zurück. „Allerdings.” Sie berichtete von Rebeccas Reisen, von ihrer Rückkehr nach London und von den Besuchen der Dämonen in Wien. „Da ist irgend etwas los. Jetzt ist Rebecca bereits in Wien, oder, sie wird demnächst dort eintreffen.”


  „Hm”, murmelte der Dämonenkiller nachdenklich. „Das alles hat etwas mit Toth zu tun. Wer ist sein Erbe?”


  „Gut kombiniert”, sagte Coco zufrieden. „Das war auch mein erster Gedanke. Darüber ist nichts bekannt.”


  „Befragen wir den Computer.”


  „Ich bin schon dabei”, sagte Burke eifrig.


  Doch auch der Computer konnte ihnen auf diese Frage keine Antwort geben.


  „Da bleiben uns nur gewagte Vermutungen”, sagte Coco.


  „Du denkst an Rebecca?”


  Coco nickte. „Das scheint logisch zu sein. Aber ziemlich sinnlos. Weshalb soll Toth sein Vermögen einer so unbedeutenden Dämonin hinterlassen?”


  „Vielleicht ist sie nicht mehr so unbedeutend?”


  „Als Dämonin war sie eine Niete, Dorian. Das weiß ich ganz genau. Sie brachte mich oft zur Verzweiflung. Nicht einmal die simpelsten magischen Fähigkeiten konnte ich ihr beibringen, und ich habe mich tagelang bemüht. Sie war ein hoffnungsloser Fall. Möglicherweise hat sie etwas dazugelernt, aber viel kann es keinesfalls sein.”


  Das Telefon läutete, und Coco riß den Hörer an sich, dabei drückte sie auf einen Knopf, nun konnten auch Dorian und Burke hören, was Yoshi sagte.


  „Im Augenblick sitzt Rebecca in einem Flugzeug”, berichtete der Japaner. „Flug AUA 452. Planmäßiger Abflug 10.30 Uhr. Die Maschine hatte drei Minuten Verspätung. Ankunft in WienSchwechat ist 13.40 Uhr.”


  Automatisch blickten die drei auf die Uhr. Es war kurz vor Mittag.


  „Bist du sicher, daß es die Rebecca ist, die ich meine?”


  „Ganz sicher”, antwortete Yoshi beleidigt.


  „Wer liefert die Nachrichten aus Wien?”


  „Sorry, Coco. Das darf ich nicht verraten.”


  „Es ist wichtig, Yoshi. Ich muß nach Wien, da ist jede Auskunft wertvoll.”


  „Nein”, sagte der Japaner entschieden. „Du kennst die Regeln.”


  „Na ja”, seufzte Coco. „Habt ihr heiße Nachrichten aus Wien?”


  „Irgend etwas braut sich zusammen. Verdächtig viele Mitglieder der Schwarzen Familie trieben sich in der Schönbrunner Straße herum. Ihr Ziel war das Toth-Haus. Ihre Bemühungen einzubrechen blieben erfolglos. Nach unseren letzten Informationen sind aber die meisten Dämonen bereits abgereist. Du solltest jedenfalls sehr vorsichtig sein, Coco.”


  „Darauf kannst du dich verlassen.”


  „Noch etwas. Das ist aber nur ein Gerücht und nicht bestätigt. Angeblich bewacht ein Monster das Haus. Es soll einige Tote gegeben haben.”


  „Weißt du etwas über das Monster?”


  „Leider nichts. Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht, aber vielleicht steckt ein Körnchen Wahrheit dahinter. Viel Glück, Coco, und gute Dämonenjagd.”


  „Danke, Yoshi.”


  „Soll ich nicht doch mitkommen?” fragte Dorian.


  „Darüber haben wir schon ausführlich gesprochen. Nein, du bleibst hier.”


  „Wann willst du abreisen?”


  „In ein paar Stunden.”


  „Ich mache dir einen Vorschlag, Coco.”


  Mißtrauisch blickte, Coco ihren Gefährten an.


  „Ich bringe dich nach Wien. Mit Hilfe der Magnetfelder bist du in wenigen Minuten in der Nähe Wiens.


  Einverstanden?”


  „Einverstanden. So, jetzt gehen wir essen. Ich bin hungrig wie eine Löwin.”
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  Der dürre Ire, der neben Rebecca saß, hielt sich für äußerst witzig und charmant. Doch nicht einmal sein anödendes Geschwätz konnte ihre gute Laune trüben.


  Eric hatte den Aufenthaltsort Cocos ausgekundschaftet. Er hatte sie aus der Ferne beobachtet, als sie mit einem schwarzhaarigen Jungen in der Nähe einer düsteren Burg spazieren gegangen war. In ihrer Begleitung war auch ein blauhäutiger Zyklopenbursche gewesen.


  Sie wollte Coco eine Botschaft übermitteln, die eindeutig von ihr stammte, und da war ihr die Idee mit den Fledermausgeschöpfen gekommen, die aus ihren Leibern die Buchstaben bilden sollten. Hoffentlich hat Coco meine Nachricht erhalten, dachte die Vampirin. Als liebende Mutter konnte sie sich ihre langjährige Freundin nur schwer vorstellen. Aber vielleicht hatte sie sich zu sehr an die Menschen in den verflossenen Jahren angepaßt. Die Tatsache, daß Coco nicht mehr eine Hexe der Schwarzen Familie war, störte sie überhaupt nicht. Sie freute sich auf ein Zusammentreffen, aber ein wenig Angst trübte ihre freudigen Erwartungen. Würden sie sich nach so langer Zeit überhaupt noch verstehen? Gab es noch eine gemeinsame Freundschaftsbasis?


  „Hoffentlich”, flüsterte die Vampirin.


  „Wie meinen Sie das?” fragte der rotgesichtige Ire.


  „Entschuldigen Sie. Ich habe nicht zugehört.”


  „Ich habe Sie gefragt, ob Sie Wien gut kennen.”


  „Nicht sonderlich. Vor Jahren war ich ein paarmal dort. Aber immer nur für wenige Tage oder Stunden.”


  „Dann könnten Sie mir vielleicht die Stadt zeigen?” fragte er hoffnungsvoll und musterte sie verlangend.


  „Dazu werde ich leider keine Zeit haben.”


  „Schade. Darf ich Sie für heute zum Abendessen einladen?”


  Der Kerl wurde ihr immer lästiger.


  „Sie dürfen”, sagte Rebecca honigsüß lächelnd. „Hoffentlich ist Ihnen die Gesellschaft meines Mannes nicht unangenehm.”


  „Entschuldigen Sie”, stammelte er. „Ich - ich wußte nicht, daß…”


  Rebecca nickte ihm gnädig zu.


  Der Kapitän meldete sich und begann mit der üblichen Abschiedsrede.


  Die Fluggesellschaften sollten sich auch mal eine neue Durchsage einfallen lassen.


  „… die Gurte an, und beachten Sie das Rauchverbot. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Wien, und wir hoffen Sie bald auf einem unserer nächsten Flüge begrüßen zu dürfen.”


  Die Maschine landete leicht.


  Der Rothaarige verabschiedete sich hastig und verschwand in der Menschenmenge.


  Rebecca wartete geduldig auf ihre Koffer, dabei schloß sie mit sich Wetten ab, ob sie tatsächlich mitgekommen waren oder in Tokio oder Sydney auftauchten. Diesmal hatte sie Glück gehabt, ihr Gepäck war vollständig und unbeschädigt.


  Die Dämonin ließ sich Zeit. Gemächlich schlenderte sie durch die große Halle. Flughafen sind ein beliebter Ort für Mitglieder der Schwarzen Familie. Zu ihrer größten Überraschung empfing sie aber keine der so charakteristischen Ausstrahlungen.


  Vermutlich hatten aber einige Dämonen ihre Ankunft mit den magischen Kristallkugeln verfolgt. Dagegen konnte sie sich nur sehr schwer schützen.


  Glotzt mich nur an, dachte sie grinsend.


  Der Taxifahrer war ein alter, schweigsamer Mann, der kein Interesse hatte, einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufzustellen.


  Rebecca lehnte sich bequem zurück, rauchte eine Zigarette und blickte aus dem Fenster.


  Früher hatte man am riesigen Zentralfriedhof vorbeifahren müssen, das war jetzt anders, eine dicht befahrene Autobahn führte in die Stadt.


  „Entschuldigen Sie, gnä’ Frau”, riß sie der Taxifahrer aus ihren Gedanken. „Sie wollten doch in die Ratmannsdorfgasse?”


  „Ja”


  „Wir sind da. Wo soll ich halten?”


  Verwirrt blickte sich Rebecca um. An beiden Seiten der schmalen Gasse standen Kastanienbäume, deren Äste sich im sanften Wind bewegten.


  „Das Eckhaus da vorn.”


  Der Fahrer blieb vor dem mächtigen Haus stehen, das inmitten eines großen Gartens stand, der von einer hohen Steinmauer umgeben war.


  Rebecca gab ein großzügiges Trinkgeld, dann stieg sie aus und blickte sich forschend um. Der Fahrer stellte die Koffer vor dem Gartentor nieder.


  „Soll ich sie ins Haus tragen, gnädige Frau?”


  „Danke, das ist nichtnotwendig.”


  „Auf Wiedersehen”, sagte der Fahrer, tippte sich kurz an die Hutkrempe und kroch hinters Lenkrad. Rebecca wartete, bis er in die Jagdschloßgasse einbog, dann schritt sie ein wenig zögernd auf das Tor zu.


  Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über die Stadt, doch es war beißend kalt.


  Die Klinke schien aus Eis zu sein. Überrascht zog sie die Hand zurück. Dann griff sie nochmals zu, drückte die Klinke nieder und schritt durch das Tor. Nach zwei Schritten blieb sie stehen.


  Ein breiter Weg führte schnurgerade zwischen hohen Tannen zum Haus. Das Haus war etwa hundert Jahre alt und wirkte - so wie der Garten - etwas heruntergekommen. Überall wuchs Unkraut, und die Sträucher hätten dringend gestutzt gehört.


  Wunderbar, dachte Rebecca, ich bin innerhalb der vorgeschriebenen Zeit im Garten eingetroffen. Was geschieht nun weiter?


  Die Tannen bewegten sich plötzlich, ein durchdringendes Raunen ging von den Bäumen aus. Die Koffer flogen an ihr vorbei und verschwanden im Hausinneren. Mit einem lauten Knall flog das Tor hinter ihr zu.


  Die Tannen wurden durchsichtig und änderten die Gestalt. An ihrer Stelle befanden sich nun 13 Dämonen, die sie ernsthaft anblickten. Alle musterten sie durchdringend. Die meisten kannte sie persönlich, unter ihnen war auch Vigor, der wie bei seinem Besuch in London mit dem frackähnlichen Anzug bekleidet war.


  „Rebecca!” schrie er mit donnernder Stimme. „Wir, die wir hier versammelt sind, können bezeugen, daß du zur rechten Zeit eingetroffen bist. Ich frage dich im Namen des Teufels, trittst du Skarabäus Toths Erbe an?”


  Rebecca mußte sich sehr beherrschen, sonst hätte sie losgelacht. Die wie versteinert dastehenden Dämonen wirkten ungemein lächerlich, und Vigor mit seinem theatralischen Gehabe war unbestreitbar der Höhepunkt dieser Schmierenkomödie. In der Nacht bei Fackelbeleuchtung, begleitet von Blitz und Donner, wäre es vielleicht weniger komisch gewesen.


  „Ja, im Namen Satans nehme ich Skarabäus Toths Erbe an.” „So soll es geschehen. Toths Reichtümer gehören dir, Rebecca.”


  Die anderen Dämonen murmelten ein paar Sprüche, die Rebecca nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.


  Zuerst gratulierte ihr Vigor, dann die anderen. Alle schüttelten ihr die rechte Hand, ein paar klopften ihr kumpelhaft auf die Schulter. Danach war die Dämonin reif für ein Vollbad. Ihre Hand fühlte sich wie besudelt an.


  Jetzt muß ich diese ganze verdammte Bande noch auf einen Umtrunk ins Haus einladen, dachte sie verzweifelt. Vermutlich erwarten sie auch, daß ich eine wohlklingende Rede halte.


  Aber Vigor zerstreute ihre Bedenken. Erstmals war der lebende Leichnam ihr ein wenig sympathisch.


  „Wir wollen dich nicht länger belästigen, würdige Rebecca. Unsere Glückwünsche begleiten dich.” Wimmernde, zischende und heulende Geräusche erfüllten nun den Garten. Die schaurigen Gestalten verschwanden unter Hinterlassung der widerlichsten Gerüche, die man sich nur vorstellen konnte. Luzifer sei Dank, dachte Rebecca. Jetzt sehe ich mich mal im Haus um.


  Doch dazu sollte sie nicht mehr kommen.


  Ihre für eine Dämonin fast unglaubliche Naivität und Gutgläubigkeit rächte sich.


  Alle ihre guten Vorsätze, daß sie vorsichtig sein wolle, hatte sie vergessen.


  Sie eilte auf das Haus zu, vorbei am Schwimmbecken und pfiff vergnügt vor sich hin. Ich werde die Villa Coco schenken, vielleicht freut sie sich darüber, überlegte sie.


  Als Rebecca das leise Zischen hörte, war es bereits zu spät für eine Gegenwehr. Sie spürte den Schmerz im Rücken und drehte sich langsam um.


  Die junge Dämonin sah die beiden Gestalten neben dem Gartentor, die aus den Schatten der Tannen hervortraten. Einer der Männer hielt ein langes Blasrohr in der Hand.


  Ihre Arme wurden gefühllos, dann die Beine. Sie versuchte zu schreien, doch nur ein klägliches Winseln kam über ihre Lippen. Für einen Augenblick schien ihr Körper zu schrumpfen, und für einen kurzen Moment war er in ein bleiches, von innen herkommendes Licht getaucht.


  Rebeccas Knie gaben nach. Verzweifelt versuchte sie die Lähmung des starken Nervengiftes abzuschütteln, doch dazu waren ihre schwachen magischen Fähigkeiten nicht imstande.


  Schwere Schritte kamen näher.


  Für einen Augenblick glaubte sie zu schweben, dann fiel sie zu Boden und schlug mit dem Kinn auf einer Steinplatte auf. Sie spürte den Schmerz und kämpfte gegen die drohende Bewußtlosigkeit an. Ihren Körper und die Glieder konnte sie nicht bewegen, doch ihr Hör- und Sehvermögen war nicht gestört.


  Einer der Männer hob sie hoch und warf sie einfach über die Schulter. Ihr langes Haar fiel wie ein Schleier vor ihr Gesicht und raubte ihr die Sicht.


  Ihr Verstand funktionierte aber einwandfrei. Und sofort erging sie sich in sinnlosen Selbstvorwürfen, daß sie nicht vorsichtiger gewesen war.


  Der Mann ließ sie im Wohnzimmer auf die Couch fallen. Ihr Haar verschob sich etwas, und sie konnte ihn kurz sehen. Er war breitschultrig, und sein blondes Haar war extrem kurz geschnitten. Sein Gesicht wirkte irgendwie unfertig. Dann verschwand er aus ihrem Blickwinkel.


  Sie sah die kräftige Hand, die nach ihrer Brust griff und ungeduldig die Knöpfe ihres Mantels öffnete. Der Mantel wurde ihr vom Leib gerissen, dann griffen harte Finger nach ihrem Pullover.


  Das ist doch nicht möglich, dachte sie, daß ich nur überfallen werde, weil sich zwei Kerle mit mir vergnügen wollen. Sie spürte die Berührung der Hände nicht. Der Pulli wurde über ihren Kopf gezogen, Handschellen schnappten zu.


  Nun wurde sie auf den Rücken gewälzt.


  Jetzt konnte sie auch den zweiten Mann sehen, der vor ihr auf dem Teppich kniete und ihren Rock betastete. Der Kerl war klein und schmächtig, hatte eine Halbglatze und feuchte Lippen. Auch sein Gesicht sah unfertig aus. Die Züge waren verschwommen, die Haut welk und bleich.


  Die Blicke der Männer waren seltsam leer. Für Rebecca stand fest, daß sie von einem Dämon beeinflußt worden waren.


  Der Glatzkopf zog ihr die Schuhe aus, dann den Rock.


  Nun beugte sich der Blonde über sie und schlang eine fingerdicke Kette um ihren Hals. Für einen Augenblick erblickte Rebecca die magischen Zeichen und Gestalten, die an der Kette baumelten. Dann ergriff er ihr langes Haar und hob ihren Kopf hoch. Er wand die Kette dreimal um ihren Haarschopf, zog sie dann zwischen ihren Achseln hindurch, kreuzte sie einmal über ihrer Brust und band sie über ihren Knien zusammen.


  Die Bedeutung der Kette und der magischen unverständlichen Symbole war ihr klar. Sie sollten verhindern, daß sie sich nach dem Nachlassen des Giftes in eine Fledermaus verwandeln konnte. Diese Fähigkeit wandte sie nur in äußersten Notfällen an, denn danach war sie ein paar Tage vollkommen hilflos.


  Das war alles andere als eine Vergewaltigung, das wurde Rebecca immer deutlicher bewußt. Die Dämonensklaven interessierten sich für ihre Reize überhaupt nicht. Der Dämon im Hintergrund wußte um ihre Fähigkeiten, und das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Sie bekam Angst. Die Fledermausgeschöpfe würden erst um Mitternacht in der Zamis-Villa eintreffen.


  Ihre Augen und der Mund wurden mit Pflasterstreifen verklebt.


  Rebecca verlor jedes Zeitgefühl. Irgend wann glaubte sie eine dämonische Ausstrahlung zu spüren. Eine glühende Nadel wurde an ihre Stirn gepreßt.


  Irgend etwas explodierte in ihrem Kopf, dann schwanden ihr die Sinne.
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  Coco hatte viel von ihrer Kaltschnäuzigkeit eingebüßt, als sie zusammen mit Dorian Hunter die Wendeltreppe in einem der Ecktürme hinunterstieg.


  Der Abschied von Martin war ihr schwerer als erwartet gefallen. Ihr Sohn hatte nicht geweint oder geklagt. Doch der traurige Blick seiner Augen würde sie lange verfolgen.


  Schweigend durchschritten sie das Labyrinth der Gänge, in denen man sich leicht verirren konnte. Überall waren Torbögen und Nischen zu sehen. Trotz aller Bemühungen gab es noch immer Ratten, die einfach nicht auszurotten waren.


  Sie erreichten das Gewölbe mit den niedrigen Eisentüren, in dem früher die Gefangenen der Quintanos ihren Tod erwartet hatten. Eine Tür führte vom Verlies in die Folterkammer, die vollgestopft mit den scheußlichsten Marterinstrumenten war.


  Der Dämonenkiller holte den Kommandostab hervor, der aus einem knochenähnlichen Material bestand. Er zog den teleskopartigen Stab zu seiner vollen Länge aus und blieb vor einer Wand stehen. Das Magnetfeld hatte Dorian schon vor längerer Zeit abgesteckt, es führte direkt in eine Höhle in der Nähe von Paris, in der es weitere zwanzig Magnetfelder gab, die er alle bereits erforscht hatte. „Bist du bereit, Coco? Oder willst du es dir doch noch anders überlegen?”


  „Nein”, sagte sie schwach.


  Dorian lächelte ihr aufmunternd zu. Coco drückte sich eng an ihn, sie klammerte sich mit dem linken Arm fest. In der rechten Hand hielt sie einen kleinen Koffer, der hauptsächlich mit magischen Gegenständen gefüllt war.


  Voll konzentriert betraten Dorian und Coco das Magnetfeld. Das altbekannte Ziehen stellte sich rasch ein. Die Umgebung wurde durchscheinend.


  Sie tauchten in einer dunklen Höhle auf. Rasch holte der Dämonenkiller eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Dann leuchtete er die winkeligen Wände ab. Schließlich fand er das richtige Magnetfeld.


  „Wohin führt das Feld?” erkundigte sich Coco.


  „Auf eine Wiese in der Nähe von Klosterneuburg. Ich kehre sofort um, wenn wir dort angekommen sind.”


  „Also heißt es jetzt Abschied nehmen.”


  Dorian nickte. „Die Schlüssel zu Helnweins Haus hast du. Melde dich wie vereinbart.”


  Coco umarmte ihn und drückte ihre weichen Lippen auf die seinen. Bevor er sie noch festhalten konnte, löste sie sich von ihm.


  „Ich bin bald zurück, Dorian.”


  „Das hoffe ich, Coco.”


  Ein paar Minuten später standen sie auf einer feuchten Wiese. Coco warf sich sofort zu Boden, als sie ein Scheinwerfer blendete. Das Auto raste an ihr vorüber.


  Als sie sich aufrichtete, war Dorian bereits verschwunden. Coco stellte den Koffer ab und blickte sich um. Es war eine sternenklare Nacht, doch für die Jahreszeit war es viel zu kalt. Unter der Lederjacke trug Coco einen dicken Pullover, die eng anliegende schwarze Samthose betonte ihre langen Beine. Das Haar hatte sie aufgesteckt.


  Sie überquerte die Wiese und blieb neben einer Baumgruppe stehen.


  Unter ihr lag das funkelnde Wien. Deutlich erkannte sie einige markante Gebäude. Besonders ins Auge stachen der scheußliche Donauturm und die Gebäude der UNO-City.


  „Na fein”, sagte sie spöttisch. „Wien hat mich wieder.”


  In dieser Stadt hatte sie einige Jahre gelebt, doch Wien hatte sie nicht geformt. Sie war eine Fremde in ihrer Heimatstadt geblieben, mit der sie nur wenig angenehme Erinnerungen verbanden. Coco dachte an ihre freudlose Kindheit zurück, an die Jahre, in denen sie an der Seite ihrer Eltern und Geschwister gegen die fiesen Wiener Sippen gekämpft hatte. Sie war immer glücklich gewesen, wenn sie die Stadt verlassen durfte. An die Villa in der Ratmannsdorfgasse wollte sie gar nicht denken. Sie war glücklich, daß sie ihr nicht mehr gehörte. Weniger glücklich war sie darüber, daß Dorian sich hartnäckig geweigert hatte, Helnweins Haus zu verkaufen, das er nach dessen Tod geerbt hatte.


  Wien ist eine Stadt voll mit Gebäuden, die ich nicht mag, sinnierte Coco.


  Dann wandte sie sich wesentlicheren Dingen zu, nämlich der Frage, ob sie in Richtung Höhenstraße oder Klosterneuburg gehen sollte.


  Ein alter Rekord quälte sich die schmale Straße hoch. Er gab röchelnde Geräusch von sich, so als würde der Motor den Augenblick den Geist aufgeben Der Fahrer hieb auf die Hupe.


  „Soll ich Sie ein Stück mitnehmen, Fräulein?” rief der grauhaarige Mann ihr zu. Er fuhr im Schritttempo vorbei.


  „Gern”, antwortete Coco.


  Die Bremsen quietschten wenig vertrauenerweckend. Sie ging um den Wagen herum und setzte sich neben den Alten.


  „Schnallen Sie sich an, Kindchen. Den Koffer legen Sie auf den Rücksitz.”


  Coco gehorchte.


  „Keine Angst, der alte Blechhaufen ist tadellos in Schuß. Gute deutsche Qualitätsarbeit.”


  Der Alte schaltete, und das Getriebe schien beim Auspuff hinauszufliegen.


  Ungeniert musterte er sie, und was er zu sehen bekam, gefiel ihm.


  „Sie sind wohl feinere Autos gewöhnt, was?” fragte er kichernd.


  Coco lachte. Die Federung war im Eimer, und der Auspuff gab Geräusche von sich, die verdächtig nach dem Knattern eines Maschinengewehres klangen.


  „In ein paar Minuten surrt der Kübel wie ein Kätzchen, das gestreichelt wird”, sprach er weiter. „Wohin wollen Sie?”


  „Nach Hietzing.”


  „Das trifft sich gut. Ich fahre nach Lainz zu meiner Schwester ins Altersheim. Sind Sie aus Wien?” „Ja, aber ich lebe seit ein paar Jahren nicht mehr dort.”


  „Das ist gescheit”, brummte er. „Dieser Gestank und Dreck, es ist nicht zum Aushalten. Und die Politiker dazu - na ja, die sind überall gleich schlecht. Ich habe ein kleines Häuschen in Klosterneuburg, nicht sehr aufregend, aber ich bin zufrieden.”


  Der alte Kauz unterhielt sie die nächste halbe Stunde mit köstlichen Schnurren, die teils so lustig waren, daß Coco vom vielen Lachen alles weh tat. Dabei steuerte er sicher durch den nächtlichen Wienerwald. In der Jagdschloßgasse setzte er sie ab.


  „Ich danke Ihnen für die Fahrt und für die Unterhaltung”, verabschiedete sich Coco. „Es ist schon endlos lange her, seit ich zuletzt so ausgiebig gelacht habe.” „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Wenn Sie mal nach Klosterneuburg kommen, dann besuchen Sie mich doch. Fragen Sie nur nach dem verrückten Franz.”


  „Ich nehme Sie beim Wort”, sagte Coco. „Auf Wiedersehen.”


  Er winkte ihr zu, dann verschwand der fahrende Rosthaufen in der Ferne.


  Coco schlenderte die Jagdschloßgasse in Richtung Verbindungsbahn entlang. Mit jedem Schritt löste sich ihre gute Laune immer mehr auf. Sie überquerte die Ratmannsdorfgasse und vermied es, auch nur einem Blick der Zamis-Villa zu schenken.


  Rebecca hatte zwar in ihrer Nachricht nicht verraten, wo sie in Wien wohnen würde, aber es war sicherlich recht einfach, das zu erfahren.


  Norbert Helnweins kleines, einstöckiges Haus mit dem winzigen Vorgarten weckte in Coco ebenfalls unangenehme Erinnerungen. Nur zu deutlich sah sie das gütige Gesicht des alten Mannes vor sich, der ihr einmal das Leben gerettet hatte, und sie hatte es ihm übel vergolten. Im Kampf gegen Rosqvana hatte sie ihn töten müssen.


  Die Diele war klein und mit einer billigen Kleiderablage ausgestattet. Coco wartete ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie wollte kein Licht andrehen. Das Wohnzimmer war einfach eingerichtet: eine bequeme Sitzgarnitur, ein kleines Tischchen und ein paar Schränke. Die Wände waren mit Bildern und Waffen bedeckt.


  Coco warf den Koffer auf einen Stuhl, schlüpfte aus der Lederjacke und steckte sich eine Zigarette an. Zehn Minuten lang untersuchte sie das ganze Haus.


  Schließlich öffnete sie ein Fenster im hinteren Teil des Hauses. Der Modergeruch wurde ihr langsam unerträglich.


  Sie setzte sich neben das Telefon, wählte 15 30 und hörte eine halbe Minute die neuesten Nachrichten der APA. Zufrieden legte sie den Hörer auf, das Telefon funktionierte.


  Aus dem Koffer holte sie ein paar Gegenstände hervor. Ein schwarzes Samttuch breitete sie auf dem Tisch aus, darauf stellte sie eine faustgroße Kristallkugel. Mit einer blauen Kreide zog sie einen Kreis um die Kugel, außerhalb des Kreises schrieb sie das Zeichen ihrer Familie nieder. Sie ließ die Kreide auf den Tisch fallen und lehnte sich zurück.


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich kurz. Die magische Kristallkugel pulsierte, sofort drosselte Coco die Leuchtkraft. Der Schein, der von der Kugel ausging, erinnerte an das Licht eines Schwarzweißfernsehers.


  „Ich rufe dich, Rebecca!” flüsterte sie.


  Die Kugel schimmerte nun lachsfarben, dann wurde sie durchsichtig und das Licht erlosch. „Verdammt”, entfuhr es Coco. Sie traute ihrer alten Freundin ja einige Dummheiten zu, konnte sich jedoch nicht vorstellen, daß Rebecca nicht einmal eine Kugel nach Wien mitgenommen hatte. Aber anscheinend war es so. Sie konnte mit der Vampirin keine magische Verbindung herstellen. Verärgert löschte sie das Zeichen ihres Clans und durchkreuzte den Kreis um die Kugel.


  Was nun? fragte sich Coco. Sie versuchte sich in die Lage Rebeccas zu versetzen.


  „Unsere Villa”, murmelte Coco. Sie wußte nicht, wer die Villa gekauft hatte, aber das war ihr höchst gleichgültig. Doch Rebecca konnte in der Nähe des Hause eine Nachricht hinterlassen haben.


  Die Vorstellung, ihrem Elternhaus einen Besuch abzustatten, erfreute sie nur wenig. Sie überlegte, welche Gegenstände sie mitnehmen sollte. Nach kurzer Zeit hatte sie ihre Wahl getroffen, und steckte alles in eine kleine Umhängetasche. Bevor sie das Haus verließ, schmierte sie einige magische Zeichen mit der Kreide auf Türen und Wände.


  Sobald sie die Ratmannsdorfgasse erreicht hatte, verlangsamte sie ihre Schritte. Aufmerksam starrte sie zum Zamis-Haus. Nirgends war ein Licht zu sehen. Vorsichtig ging sie die Hausmauer entlang. Nun war sie voll konzentriert. Beim geringsten Zeichen einer Gefahr wollte sie sich in den rascheren Zeitablauf versetzen.


  Weder auf dem Gartentor, noch an den beiden Betonpfeilern war ein Namensschild angebracht. Der laue Wind trieb einige Gerüche auf die Straße, die Coco nur zu vertraut waren. Vor ein paar Stunden hatten sich im Garten ein paar mächtige Dämonen versammelt. Sie ging nun rascher die Mauer entlang. Nichts Verdächtiges war zu bemerken. Coco kehrte zum Gartentor zurück. Rasch blickte sie sich um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen.


  Unter ihrem scharfen Blick sprang das Tor auf. Augenblicklich glitt sie in die andere Zeitebene und raste auf das Haus zu, erreichte die Glasveranda und wunderte sich, daß die Tür offenstand, durchquerte die Diele und blieb im Wohnzimmer stehen. Nun lief die Zeit wieder normal ab.


  Witternd wie ein Raubtier hob sie den Kopf. Das Haus war seit langer Zeit unbewohnt, das spürte sie sofort, doch vor kurzer Zeit war jemand hier gewesen. Nicht einmal ihre scharfen Augen konnten in der undurchdringlichen Schwärze etwas sehen.


  Sie roch die Ausdünstung zweier Menschen, dann einen Geruch, der ihr bekannt war, der aber von einer starken dämonischen Ausstrahlung überlagert wurde.


  Coco ließ die Deckenbeleuchtung aufflammen. Seit ihrem letzten Besuch war nichts im Zimmer verändert worden.


  Der dicke Spannteppich war so wie die Möbel mit einer hauchdünnen Staubschicht bedeckt. Aufmerksam musterte Coco die Spuren.


  Coco griff nach der magischen Kugel, die zu allerlei nützlichen Dingen verwendet werden konnte. Man konnte sie auch als Vergrößerungsglas benutzen.


  Die Fußspuren verrieten Coco fast alles. Zwei Männer waren hereingekommen, von denen einer etwas getragen hatte, das er auf die Couch gelegt hatte. Auf der Couch hingen ein paar schwarze Haare und Wollfäden, um die sie sich später kümmern wollte. Die Männer hatten einige Zeit später wieder das Wohnzimmer verlassen. Durch die Kristallkugel sah sie stecknadelgroße rote Tupfen, das waren die Fußspuren eines Dämons, der den Spannteppich nur kurz berührt hatte. Sie kniete nieder und sah sich die roten Punkte genau an. Sie prägte sich das Muster ein, das für sie so unverkennbar wie ein Fingerabdruck war.


  Sie rutschte auf die Couch zu, preßte die Kugel gegen die Wollfäden, die herumwirbelten und verschmolzen. Für ein paar Sekunden sah sie einen schwarzen Pullover, der mit Teufelszungen bestickt war.


  Nun untersuchte Coco die Haare. Es war für sie keine Überraschung, daß in der Kugel Rebeccas bleiches Gesicht mit den großen Augen erschien, das schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt. Coco sah sich im aus um, sie fand die Stelle, wo Rebeccas Koffer gestanden waren, danach spazierte sie im Garten auf und ab.


  Sie faßte nun alles zusammen, was sie wußte. Irgendwann war Rebecca im Garten erschienen, zu diesem Zeitpunkt hatten sich einige Dämonen hier versammelt gehabt. Zwei Männer hatten Rebecca aufgelauert, sie gefangengenommen und gefesselt. Danach war ein Dämon erschienen, der Rebecca mit sich genommen hatte. Die Männer hatten erst vor etwa zwei Stunden den Garten verlassen. „Diese Närrin”, ärgerte sich Coco. „Kommt nach Wien, tappt in eine Falle und läßt sich entführen. Typisch Rebecca.”
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  Rebecca wußte nicht, wo sie sich befand.


  Ihr Gefängnis war eine kleine, fensterlose Wohnung, die aus einem Wohnzimmer, einer kleinen Kochnische und einem winzigen Bad mit einer Sitzwanne bestand.


  Der Kühlschrank und die Tiefkühltruhe waren vollgestopft mit Lebensmitteln, in einem Schrank fand sie mehr als hundert Konservendosen, verhungern würde sie kaum.


  Das Wohnzimmer war spartanisch eingerichtet, und die Möbel schienen aus dem vorigen Jahrhundert zu stammen. Das Bett war schmal und quietschte bei jeder Bewegung, die sie tat. Der runde Tisch wackelte, und der einfache Holzsessel war so schwach, daß sie befürchtete, er werde jeden Augenblick zusammenbrechen. Die Tapeten waren farblos geworden und das ursprüngliche, Muster war nicht mehr zu erkennen.


  Vor etwa einer Stunde war sie aufgewacht, aufgestanden und sofort zur Tür geeilt, die versperrt war. Dann hatte sie die Räume untersucht und festgestellt, daß sich nicht ein einziges Kleidungsstück in der Wohnung befand. Sie war nackt, doch das störte sie nicht sonderlich.


  Weit störender fand sie die magischen Zeichen, die mit Leuchtfarben auf die Decke und den Boden geschmiert worden waren. Von ihnen ging eine unheimliche Kraft aus, die sie zittern ließ.


  Sie bekam Schweißausbrüche, was sie sehr überraschte, da sie üblicherweise nur wenig Schweiß absonderte. Dann setzten die Magenkrämpfe ein. Alles begann sich vor ihren Augen zu drehen, und sie fühlte sich merkwürdig matt. Plötzlich wurde ihr kalt. Zitternd vor Kälte kroch sie unter die Bettdecke, doch es wurde ihr nicht wärmer. Schließlich sprang sie aus dem Bett und lief im Zimmer auf und ab, doch die Kälte hüllte sie immer mehr ein, es schien ihr, als wäre ihr Körper mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Sie versuchte ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen, was ihr aber nicht gelang. Die Magenkrämpfe ließen nach, doch wenig später setzte ein schmerzhaftes Ziehen in ihren unmenschlichen Eingeweiden ein. Stöhnend vor Schmerzen wand sie sich auf dem Bett hin und her. Irgendwann ließen dann die Schmerzen nach und sie wurde durstig, stand auf und taumelte ins Badezimmer, trank ein Glas Wasser und blickte dabei in den Spiegel.


  Unwillkürlich wich sie entsetzt einen Schritt zurück. Zum Unterschied von anderen Vampirgeschöpfen, reflektierte ein Spiegel ihr Gesicht. Doch diesmal leuchteten ihr nur glutrote Augen entgegen. Mit beiden Händen strich sie über ihre Wangen, die durchscheinenden Hände konnte sie im Spiegel sehen.


  Die magischen Zeichen im Wohnzimmer waren für sie tödlich, sie entzogen ihr alle Lebenskräfte. Nie zuvor hatte sich Rebecca scheußlicher gefühlt.


  Krämpfe und Schweißausbrüche wechselten sich ab. Ihr Hunger war groß, doch ihr war so übel, daß sie keinen Bissen hinunterbekam. Seit ein paar Minuten hatte sie Sehstörungen. Sie sah alles doppelt und ihr Gleichgewichtssinn war gestört. Sobald sie die Augen öffnete, drehte sich alles vor ihr. Ein peinigendes Pochen war in ihren Schläfen, das sie fast verrückt machte. Zu einem klaren Gedanken war sie nicht mehr fähig.


  „Wie fühlst du dich, Rebecca?”


  Die Stimme kam aus dem Nichts.


  Mühsam richtete sich die Vampirin auf.


  „Wer bist du?” Ihre Stimme war schrill.


  Ein höhnisches Lachen war die Antwort.


  „Wer immer du bist”, flüsterte Rebecca, „laß mich hier heraus. Ich flehe dich an.”


  „In ein paar Stunden geht es mit dir zu Ende, Rebecca”, sagte der Unbekannte. „Deine Haut ist bereits runzelig und faltig geworden. Du siehst im Augenblick nicht sehr hübsch aus.”


  „Was willst du von mir?”


  „Du bist jetzt unendlich reich, Rebecca.”


  „Ich schenke dir mein Vermögen”, flehte die Dämonin.


  „So einfach geht das nicht. Hast du irgendwo ein Schwarzes Testament hinterlegt?”


  „Nein, ich habe keines aufgesetzt.”


  „Ist das die Wahrheit?”


  „Ja, ich schwöre es bei allen Teufeln, es ist die Wahrheit.”


  „Gut, sehr gut, meine geliebte Rebecca. Ich werde die notwendigen Vorbereitungen treffen.”


  Wieder war das höhnische Lachen zu hören, das immer leiser wurde und schließlich verstummte. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen, und sie stöhnte vor Schmerzen und winselte nach Erlösung.
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  Voller Widerwillen war Coco in die Villa zurückgekehrt. Ziellos war sie durch die Räume spaziert, hatte gelegentlich ein Buch oder einen Gegenstand angefaßt.


  Alles war voller Erinnerungen, die wie fast alle unannehm und quälend waren.


  Sie wagte sich sogar in den Keller, wo sich die Zeremonien- und Beschwörungsräume befanden. Hier hatte ihre Familie Schwarze Messen gefeiert. Im Beschwörungszimmer, das mit schwarzem Samt ausgeschlagen war, blieb sie länger stehen.


  Aus einem Impuls heraus steckte sie eine der Fackeln an. Im flackernden Licht sah der Keller noch unheimlicher aus, doch Coco empfand keine Furcht.


  Da in diesem scheußlichen Zimmer hatte die Beschwörung auf Asmodis Befehl stattgefunden, bei der sie Dorian Hunter verhext hatte.


  Sogar der Sarg lehnte noch an einer Wand, in der sich Bruno Gouzzi versteckt hatte. In einer Ecke entdeckte Coco einen Knochenhaufen, den sie aber nur mit einem Blick streifte.


  Sie schritt an der Teufelsstatue vorbei in einen kleineren Nebenraum. Die Kiste stand noch immer an ihrem Platz, in ihr hatte der Zamis-Henker geruht.


  Erinnere dich, schienen ihr die Wände zuzuflüstern. Erinnere dich, Coco.


  Diese blutbeschmierten Wände, die so viele unheimliche Dinge in der Vergangenheit gesehen hatten.


  So erinnere dich doch, Coco!


  Und sie dachte an die Träume, die sie ständig verfolgt hatten, Träume, die sie im Morgen rauen bereits vergessen hatte. Träume, die von Merlin gesteuert wurden. Träume, die von kommenden Tagen berichteten, geheimnisvoll und düster wie der Keller, in dem sie sich befand.


  Die Vergangenheit holte sie ein.


  Die Fackel brannte zischend herunter. Die Gedanken an Rebecca schob sie weit zurück.


  Einer jener Träume wurde ihr nun bewußt…


  Merlin kam auf sie zu. Sein Gesicht war ernst, sein Blick fast feierlich.


  „Irgendwann einmal wird der Tag kommen, da wirst du vergessen haben, daß du mir geholfen hast”, sagte er. „Du wirst deine Aufgabe erfüllen. Dein Leben wird gefahrvoll sein, voller Schrecken und Abenteuer, aber du wirst auch glückliche Stunden verleben. Du wirst einen Gefährten haben, für den du dein Leben opfern würdest. Ich werde für dich nur ein Name sein, mit dem sich unzählige Legenden verbinden. Du wirst und mußt mich einmal vergessen. Doch später, viel später, wirst du dich wieder an mich erinnern und an die Aufgaben deiner Jugend. Du wirst viel leiden, kleine Coco. Du bist eine Auserwählte, die eine wichtige Aufgabe erfüllen muß.”


  Merlins Bild verblaßte.


  Doch der Traum ging immer weiter…


  Ein Mann stand breitbeinig vor ihr. Er war groß, schlank und ein wenig schlampig gekleidet. Sein Haar war schwarz, seine Augen waren grün, und ein buschiger Schnurrbart wölbte sich über seinen Oberlippen, dessen Spitzen nach unten hingen.


  Sie war völlig nackt und ihr war bitterkalt.


  Der Mann keuchte. Der Atem stand wie eine weiße Wolke vor seinem Mund.


  Sie starrte ihn furchtsam an, er lachte.


  „Burn, witch, turn!” keuchte er und hob sie hoch.


  Sie war gefesselt, und über ihren Lippen klebte ein Pflaster.


  Dann sah sie den Scheiterhaufen, auf den er sie zutrug.


  „Hexen müssen brennen!” schrie er und warf sie auf den aus Ästen und Holzstücken gebildeten Scheiterhaufen. „Du bekommst deine verdiente Strafe, verfluchte Hexe.”


  Ihre Augen baten um Gnade, als er sich bückte und sein Feuerzeug herausholte. Er knipste es an und steckte eine Zeitung in Brand. Innerhalb weniger Sekunden brannte sie lichterloh.


  Dann trat er einen Schritt zurück. Einer der Äste fing Feuer. Sein Gesicht war haßverzerrt.


  „Brenne, Hexe, brenne!”


  „Dieser Mann wird dein Schicksal werden, Coco”, vernahm sie nun wieder Merlins Stimme.


  Ich will seinen Namen wissen!


  „Er hat viele Namen gehabt, mein Kind”, raunte ihr Merlin zu. „Du wirst ihn als Dorian Hunter kennen und lieben lernen. Die Dämonen werden ihn als Dämonenkiller hassen und fürchten. Aber das liegt noch weit in der Zukunft, mein Kind. Jahre werden vergehen, bis du ihn kennenlernst. Ihr beide werdet irgendwann vollenden, was ich jetzt begonnen habe. Vieles ist vorbestimmt, doch manches ist veränderlich. Fast nichts ist unabwendbar. Ich werde dich beschützen, Coco. Ich wache über dich. Ich helfe dir. Ich lasse dich nicht allein. Schlafe weiter, mein Kind.”


  Coco starrte in die qualmende Fakkel. Sie träumte nicht, sie hatte sich nur an einen Traum erinnert, der Wahrheit geworden war.


  Dorian Hunter war ihr Gefährte, und er hatte sie tatsächlich verbrennen wollen, doch da hatte Norbert Helnwein eingegriffen und ihm die Augen geöffnet.


  Weshalb erinnere ich mich heute plötzlich an so viele Dinge, die ich jahrelang vergessen hatte? wunderte sich Coco.


  Merlin war tatsächlich nicht mehr als eine Legende für sie gewesen. Daß sie diesen mächtigen Magier einmal zu ihrem Freund und Verbündeten zählte, war ihr total entfallen.


  „Merlin”, flüsterte sie. „Kannst du mich hören?”


  Die Wände schwiegen.


  Die Fackel erlosch.


  Wie betäubt stieg sie die Treppe hoch. Noch immer waren Teile ihres Erinnerungsvermögens blockiert, doch bald schon würde sie sich an mehr erinnern können. Bald schon.


  Sie beschäftigte sich mit der Gegenwart. Rebecca war entführt worden, was konnte sie zu ihrer Befreiung unternehmen? Vorerst einmal wollte sie mit Dorian sprechen. Vielleicht konnte er ihr weiterhelfen. In Wahrheit wollte sie einfach den Klang seiner Stimme hören.


  Kurz nach neun Uhr betrat Coco das Wohnzimmer. Eine Wand des Zimmers beherrschte ein riesiges Bücherregal, das bis zur Wand reichte. Neben uralten magischen Schriften standen Unterhaltungsromane. Ihr Vater hatte eine Schwäche für SF-Romane gehabt, und ihre Mutter war eine Liebhaberin von harten Krimis gewesen.


  Gegenüber der Sitzgruppe war eine Bar in eine Nische eingebaut. In einer Ecke stand ein Fernseher mit Videorecorder und Stereoturm.


  Aus dem kleinen Kühlschrank neben der Bar nahm sich Coco ein Tonic, schüttete die prickelnde Flüssigkeit in ein hohes Glas, schaltete den Fernseher ein und setzte sich mit der Fernbedienung auf einen bequemen Stuhl.


  Schon vor langer Zeit, als das Kabelfernsehen erst im Anfangsstadium gewesen war, hatte ihr Bruder Adalmar eine spezielle Antenne gebastelt, mit der man Fernsehprogramme aus ganz Europa empfangen konnte.


  Sie suchte nach einer Nachrichtensendung. Die Schweizer Tagesschau war gerade zu Ende, doch in wenigen Minuten mußte Zeit im Bild 2 beginnen. Sie blieb auf diesem Kanal, trank einen Schluck und zog das Telefon näher heran. Sie hob den Hörer ab und tippte die Geheimnummer von Castillo Basajaun ein. Das Besetzzeichen schlug ihr entgegen.


  Endlich waren die langweiligen Werbe-Spots zu Ende, doch die Schlagzeilen der ZiB 2 waren kaum aufregender.


  Sie drückte die Wahlwiederholungstaste. Diesmal hatte sie mehr Glück.


  Der Dämonenkiller meldete sich. „Hallo, Dorian.”


  „Gut, daß du dich meldest, Coco. Alles in Ordnung bei dir?”


  „Nein, das kann ich nicht behaupten.”


  „Steckst du in Schwierigkeiten?”


  „Ich nicht, aber Rebecca wurde entführt.”


  „Gib mir bitte einen genauen Bericht.”


  Und Coco erzählte.


  „Du bist noch immer in der Villa deiner Eltern?” erkundigte sich Dorian, als sie mit ihrem Lagebericht fertig war.


  „Ja, ich bin mir noch nicht ganz klar, was ich unternehmen soll.”


  „Ich habe dich schon zweimal in Helnweins Haus zu erreichen versucht. Vor einer halben Stunde telefonierte Trevor Sullivan mit mir. Es gibt äußerst interessante Nachrichten.”


  „Mach es nicht so spannend, Dorian.”


  „Unsere Vermutung war richtig. Rebecca ist die alleinige Erbe von Toths Vermögen. Jetzt halte dich fest, Rebecca hat auch die Zamis-Villa und das zerstörte Schloß deines Patenonkels geerbt.” „Das ist allerdings eine Überraschung. Ich hatte keine Ahnung, daß Toth der Käufer gewesen war.” „Der Kauf lief über eine Scheinfirma ab, hinter der Toth steckte.”


  „Jetzt wird mir einiges klar”, sagte Coco überlegend. „Rebecca wurde in die Villa bestellt. Die Dämonen waren Zeugen, daß sie die Erbschaft angetreten hat. Kurz danach wird sie entführt.”


  „Jemand scheint nur wenig erfreut zu sein, daß Rebecca die Erbin ist.” „Gib mir eine Minute Zeit zum Überlegen, Dorian.”


  „Überlege lieber laut, vielleicht fällt mir etwas ein.”


  „Okay. Wer hat Rebecca entführt? Ein Dämon, den ich nicht kenne. Warum wurde sie gekidnappt? Ein Lösegeld wird wohl kaum gefordert werden. Wer wußte von der Erbschaft? Wo wird Rebecca festgehalten?”


  Der Dämonenkiller schwieg.


  Coco stellte weiterhin Fragen. „Weiß irgend jemand aus der Schwarzen Familie, daß ich in Wien bin? Wo stecken Rebeccas Fledermäuse?”


  „Ich fürchte, daß deine Anwesenheit bereits bekannt ist.”


  „Da bin ich mir nicht so sicher, Dorian. Ich habe ein feines Gespür für magische Beobachtungen.


  Die Villa wird jedenfalls im Augenblick nicht kontrolliert. Und der Kidnapper ging recht sorglos um. Er muß sich seiner Sache ziemlich sicher sein, sonst hätte er nicht so viele Spuren hinterlassen.” „Was hast du nun vor, Coco?”


  „Eine gute Frage. Laß mich mal überlegen. Rebeccas Fledermausgeschöpfe sind sicherlich auf dem Weg nach Wien. Sie werden in den nächsten Stunden eintreffen. Die Geschöpfe sind auf untrennbare Weise mit Rebecca verbunden. Sie werden nach ihr suchen.”


  „Das wird aber den Kidnapper sicherlich nicht überraschen.”


  „Richtig. Jeder Dämon, der Rebecca auch nur halbwegs kennt, weiß von ihrer starken Bindung an die Fledermäuse. Arme Rebecca.”


  „Wie meinst du das?”


  Coco seufzte. „Ich fürchte, daß Rebeccas Opfer in eine Falle fliegen. Werden alle ihre Wesen getötet, dann stirbt auch Rebecca. Das hat mir Rebecca einmal gestanden. Ich glaube nicht, daß diese Information allgemein bekannt ist.”


  „Kannst du dagegen etwas tun?”


  „Nein, ich kann sie nicht aufhalten. Sollte ihnen Rebecca die Villa als Treffpunkt genannt haben, dann kann ich vielleicht etwas unternehmen, aber nur, wenn sie nicht auf einmal eintreffen.”


  „Kannst du mir das näher erklären, meine Liebe?”


  „Ja, das könnte ich, mein Lieber”, sagte Coco lachend, „aber ich werde es nicht tun. Mir ist da eben ein hübscher Einfall gekommen. Mein Bruder liebte mich nicht besonders, was auf Gegenseitigkeit beruhte, doch er war ein Genie. Er war ein rastloser Forscher, der unzählige teilweise höchst brauchbare Dinge erfand. Ich werde jetzt aufhören, mich mit dir zu unterhalten, Dorian. Im zweiten Stockwerk hatte sich Adalmar ein Labor eingerichtet, das außer ihm niemand betreten durfte. Sollte mich nicht sein Geist aufhalten, dann werde ich mich dort einmal umsehen. Ich lasse mich überraschen, was ich dort an nützliche magische Waffen finde.”


  „Sei vorsichtig, Coco. Soll ich dir zu Hilfe kommen?”


  „Das würde mir gerade noch fehlen”, murmelte sie. „Verzeih, das war nicht böse gemeint. Du würdest mich nur ablenken, verstehst du?”


  „Ich verstehe”, kicherte der Dämonenkiller.


  „Gib Martin einen Kuß von mir und sage ihm, daß ich ihm etwas Hübsches aus Wien mitbringe.” „Ich werde es tun. Bis bald.”


  Coco starrte den Hörer an, dann legte sie ihn langsam auf. Den Fernseher drehte sie ab, mixte sich einen Martini und rauchte eine Zigarette und brachte Ordnung in ihre Gedanken.


  Plötzlich hatte sie es ziemlich eilig. Sie stürmte in den Garten und musterte mit der magischen Kugel die Mauer, dabei brummte sie zufrieden. Danach lief sie einmal um das Haus herum. Nichts von den Sicherheitsvorkehrungen, die ihr Bruder angebracht hatte, war verändert worden.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich Coco in den mehrere Räume umfassenden Laboratorium ihres toten Bruders zurechtfand. Es war eine Mischung zwischen einem modernen Labor und einer Alchemistenküche. Alles wirkte unglaublich verwirrend und bizarr.


  In einem Zimmer stand ein etwa vier Meter langer Backsteinofen, der mit einigen Destillierkesseln und Abzugshauben verbunden war. Die Kessel waren durch verschiedenfarbige Rohre miteinander verbunden. Ein Regal war mit den Aufzeichnungen Adalmars gefüllt. An den Wänden standen Schränke, in denen sich Tiegel, Tuben, Flaschen und Gläser befanden, die mit allen möglichen Säuren, Farben und Tinkturen gefüllt waren.


  Der angrenzende Raum interessierte Coco im Augenblick jedoch mehr. Er sah wie eine Elektrowerkstätte aus. Zuletzt hatte sich Adalmar hauptsächlich mit magischen Kugeln beschäftigt, die er mit allen möglichen Fernsehgeräten verbunden hatte.


  Die Wirkungsweisen von einigen Geräten war Coco vertraut, doch sie würde Tage benötigen, um all die Geheimnisse zu ergründen.


  Doch gerade Zeit fehlte ihr. Vor einem Apparat blieb sie stehen, er diente dazu, Müdigkeit zu vertreiben und den Kräfteverschleiß in der anderen Zeitdimension zu neutralisieren. Sie hing sich das Gerät um den Hals und schaltete es ein. Ein angenehmes Prickeln durchzog ihren Körper. Innerhalb weniger Sekunden fühlte sie sich so frisch, als hätte sie zehn Stunden lang traumlos geschlafen.


  Nun wandte sie sich einem Schaltpult zu, das mit einem Plan des Gartens und des Hauses gekoppelt war. Dieser Apparat war ihr vertraut. Sie aktivierte ein paar Kristalle in der Hausmauer. Nun hing ein unsichtbarer Schirm über Garten und Haus. Ein Warnsignal würde losgehen, sobald jemand mit magischen Mitteln das Haus beobachtete. Vorerst verzichtete sie darauf, die starke magische Glocke zu errichten, die kein Dämon durchbrechen konnte.


  Danach versetzte sie sich in den rascheren Zeitablauf und legte einige Manuskripte auf den Tisch, setzte sich und begann darin zu blättern. Für Menschen waren diese Schriften nicht bestimmt, die Schriftzeichen erschienen erst, sobald man die notwendigen Beschwörungen vorgenommen hatte. Adalmar hatte Buchstaben und Zeichen verwendet, die nur den Mitgliedern der Zamis-Sippe vertraut waren.


  Endlich hatte Coco gefunden, wonach sie gesucht hatte. Mit den Aufzeichnungen setzte sie sich vor eine Apparatur, die ein wenig an die Tastatur eines Computers erinnerte. Sie gab das Muster ein, jene roten Punkte, die der Dämon im Wohnzimmer hinterlassen hatte. Das Gerät summte leise, dann leuchtete der magische Schirm auf: NICHT REGISTRIERT.


  Pech gehabt, dachte Coco. Adalmar hatte die Ausstrahlung aller Wiener Dämonen gespeichert. Das negative Ergebnis hatte aber auch etwas Gutes erbracht. Coco wußte nun, daß der Kidnapper keinesfalls ein Mitglied einer der ihr vertrauten Wiener Dämonensippen war. Immerhin etwas.


  Wieder vertiefte sich Coco in das Manuskript. Sie hob die Brauen überrascht hoch, als ihr Blick auf ein vergilbtes Blatt fiel: TABULA SMARAGDINA HERMETIS. Fasziniert las sie weiter, alles um sie herum vergessend. „Wahrhaftig ohne Lügen gewiß, und auf das allerwahrhaftigste, dies, so Unten, ist gleich dem Obern, und dies, so Oben, ist gleich dem Untern, damit kann man erlangen und verrichten Wunderdinge eines einigen Dinges. Und gleich wie alle Dinge von einem Dinge alleine geschaffen, durch den Willen und Gebot eines Einigen, der es bedacht: also entstehen auch alle Dinge nunmehro aus diesem einzigen Dinge, durch Ordnung der Natur. Sein Vater ist die Sonne, und seine Mutter der Mond; die Luft trägt es gleichfalls in ihrer Gebärmutter. Seine Ernährerin oder Säugamme ist die Erde. Dies Ding ist der Ursprung aller Vollkommenheiten so in, der Welt sind.” Äußerst unwillig unterbrach Coco die für sie spannende Lektüre. Liebend gern hätte sie auch die von ihrem Bruder verfaßte Auslegung und Erklärung der Tabula Smaragdina Hermetis gelesen, doch das mußte warten.


  Vorerst wollte sie sich einen Überblick darüber verschaffen, was die Wiener Sippen im Augenblick so trieben.


  Mit dem Lokal Gourmand-Gourmet der Brüder Obrecht wollte sie beginnen. Sie gab den Code ein, und fast augenblicklich erschien die Fassade des beliebten Dämonentreffs auf dem Bildschirm. Coco schaltete auf Handsteuerung und bediente gleichzeitig zwei Hebel. Das magische Auge schoß auf den Eingang zu, kroch durch das Schloß und huschte durch einen dunklen Raum. Dann durcheilte es die sogenannte „Galerie” und trat einen Rundgang durch die Logen und Separees an. Zwei Kellner, es handelte sich um Freaks, lümmelten an der Theke, sie hatten nichts zu tun, denn es befand sich nicht ein einziger Gast im Lokal.


  Wieder eine Pleite, dachte Coco und zog sich zurück.
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  Rebeccas Sehstörungen waren stärker geworden. Sie glaubte blind zu werden, denn gelegentlich konnte sie die Einrichtungsgegenstände nur als verwaschene, unscharfe Flecken ausnehmen. Manchmal war es ihr, als würde sie in einem unendlichen Schacht schweben, und ihr Körper schien sich aufzulösen.


  Dann wieder hörte sie die merkwürdigen Stimmen, die ihr unverständliche Worte zuraunten, von denen aber ein Locken ausging, das ihr unheimlich war.


  Immer wieder nickte sie für ein paar Minuten ein, fuhr aber laut schreiend hoch, da sie abscheuliche Alpträume verfolgten.


  „Ihr Narren”, vernahm sie undeutlich eine wütende Stimme. „Die Zeichen saugen ihr alle Kraft aus. Sie sind viel zu stark. Schafft sie sofort in eine andere Wohnung.”


  Eine feste Hand legte sich auf ihre fiebrig heiße Stirn, die ihr Kühlung brachte. Augenblicklich fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  Sie erwachte in einem anderen Bett in einem ganz in Weiß gehaltenen Raum. Rebecca lag auf dem Rücken und starrte die Decke an, die wie ein riesiges Spinnennetz aussah. Die dünnen, schwarzen Risse wurden zu klebrigen Fäden, die sich zusammenzogen und sie einhüllten.


  Sofort schloß sie wieder die Augen. Das Ziehen in ihren Eingeweiden war nur mehr ganz schwach zu fühlen. Auch die rasenden Kopfschmerzen hatten nachgelassen.


  Rebecca ließ sich nicht anmerken, daß sie erwacht war. Wie eine Tote lag sie im Bett. Ihr Verstand funktionierte wieder ausgezeichnet. Deutlich konnte sie sich an alles erinnern, was in den vergangenen Stunden geschehen war. Panik stieg in ihr hoch. Nur nicht die Ruhe verlieren, versuchte sie sich zu beruhigen, was ihr schließlich auch gelang. Sie mußte vorsichtig sein und jedes auch noch so unwichtige Detail registrieren.


  Vorsichtig .bewegte sie die Augen. Nirgendwo konnte sie magische Zeichen oder Gegenstände entdecken. Die Tür war die einzige Öffnung im Zimmer. Sie war weißgestrichen und stand halb offen.


  Rebecca spürte ganz deutlich, wie von Minute zu Minute ihre Kräfte zurückkehrten. Doch sie wußte instinktiv, daß sie zu einem Angriff zu schwach war.


  Sie konzentrierte ihre Sinne auf den Nebenraum. Zwei Menschen hielten sich darin auf, es waren die beiden Männern, die sie gefangengenommen hatten. Noch ein anderer Duft wehte in ihr Zimmer herüber, von dem ihr fast übel wurde: Eichenbolzen.


  Angeekelt verzog sie das Gesicht.


  Das ihr nur zu bekannte höhnische Kichern erfüllte das Zimmer.


  „Es freut mich, daß du aufgewacht bist, liebreizende Rebecca.”


  Die Vampirin preßte ergrimmt die Lippen zusammen.


  „Ich hoffe, du hast gut geschlafen.” Das Kichern wurde immer durchdringender. „Jetzt wartet auf dich der ewige Schlaf. Ich werde lachend zusehen, wenn dein Körper zu Staub zerfällt. Ich werde ihn eigenhändig in die Donau werfen.”


  „Du bist hinter Toths Vermögen her” sagte Rebecca verächtlich. „Aber du wirst es nicht bekommen. Ich weiß, was ihr vorhabt.”


  „Soso, das ist interessant. Was beabsichtigen wir denn?”


  „Warte nur, du verdammter Kerl, ich komme hier heraus und dann erwische ich dich. Deine Stimme werde ich nie vergessen.”


  „Du Dummkopf, du hast keine Chance mehr.”


  „Ich werde mich weigern ein Schwarzes Testament zu unterzeichnen.”


  „Ein Schwarzes Testament? Daran bin ich nicht interessiert. Du unterschätzt mich, Rebecca. Ich könnte dich zwingen eines zu unterschreiben, ich würde auch die notwendigen Zeugen beibringen, doch da müßte ich drei Monate auf Toths Erbe warten. So viel Zeit habe ich nicht.”


  Rebecca schwieg.


  „Denken war noch nie deine starke Stärke, Rebecca. Du bist die hirnloseste Dämonin, die mir je über den Weg gelaufen ist. Ich habe einen nach den Gesetzen der Schwarzen Familie legalen Weg gefunden, wie ich an dein Vermögen komme.”


  „Und der ist?”


  „Laß dich überraschen, meine Süße. Du bist doch mit einigen Vampir-Sippen gut befreundet. Weshalb hast du nicht bei ihnen um Beistand gebeten? Sie hätten dich alleine durch ihre Anwesenheit geschützt. Aber du mußtest sofort losfliegen, ohne irgendeinen Rat eingeholt zu haben. Du warst sogar zu dämlich dich an die uralten Gesetze unserer Familie zu besinnen. Wahrlich, um dich ist es wirklich nicht schade, du Närrin.”


  „Du wirst sehen, ich komme hier heraus. In wenigen Stunden bin ich frei.”


  Der Dämon lachte wieder. „Du hoffst auf deine lächerlichen Fledermausgeschöpfe? Glaubst du, daß ich auf sie vergessen habe? Du spürst nur die Ausstrahlung der Eichenbolzen, aber es befindet sich auch ein Topf mit Weihwasser im Nebenzimmer. Meine Diener werden die Bolzen in das Weihwasser tauchen. Beide haben Schnellfeuerwaffen, mit denen sie die Bolzen abschießen können. In wenigen Minuten werden die Fledermäuse zu Staub zerfallen. Du wirst danach sterben, du hirnloses Geschöpf.”


  Rebecca ließ sich ihr Entsetzen nicht anmerken. Sie flehte zu allen Teufeln um Gnade.


  „Du darfst ruhig aufstehen, Rebecca. Diese Gunst will ich dir gönnen, doch ich würde dir nicht empfehlen deine Schritte in den Nebenraum zu lenken.”


  „Ich verfluche dich im Namen…”


  „Erspare dir dein sinnloses Gestammel. Deine Verwünschungen lassen mich höchstens lachen.


  Denk an etwas Schönes, Dummchen. In spätestens fünf Stunden wirst du keinem Menschen mehr Blut aussaugen.”


  Das durchdringende Lachen schwoll an und verebbte langsam.
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  Coco erlebte eine Enttäuschung nach der anderen. Sie hatte fünf Häuser der Wiener Sippen beobachtet, doch überhaupt nichts Ungewöhnliches feststellen können.


  Ein paar Gespräche hatte sie belauscht, die sich alle um unverbindliche Themen gedreht hatten. Ihr Mißtrauen war erwacht. Es waren alles ziemlich unwichtige Dämonen gewesen, die offensichtlich bemüht waren, sich natürlich zu geben. Sie waren zu schwach, um sich vor solchen Lauscherangriffen zu schützen, wie sie eben von Coco vorgenommen wurden.


  Nach den Zamis und Winkler-Forcas war der Clan der Lexas ziemlich einflußreich in Wien gewesen. Sie waren vor mehr als zweihundert Jahren eingewandert und hatten die Herrschaft in Wien übernommen. Damals hatte es erbitterte Auseinandersetzungen gegeben, doch die Lexas waren siegreich geblieben. Aber als die Zamis aufgetaucht waren, hatte ihre Herrschaft ein Ende gefunden. Seit damals hatten sich die Lexas nicht mehr erholt, sie waren schwach und hilflos geworden. Aus ihrer Sippe war in den vergangenen Jahren kein einziger guter Magier hervorgegangen. Ihre Fähigkeiten waren immer mehr degeneriert. Ihr Oberhaupt Perez Lexas war ein machtgieriger Dämon, seine Kinder Schwächlinge. Eustache Lexas hatte Coco vor ein paar Jahren erledigt.


  Cocos bösartige Schwester Vera war immer der Mittelpunkt der Feste der Lexas’ gewesen. Sie hatte sich in ihrer Gegenwart äußerst wohl gefühlt.


  Coco gab den Code der Lexas-Villa ein. Der Bildschirm flackerte unwirklich. Rote Schleier zogen vor dem Haus vorbei. Sie drehte an der Feineinstellung. Jetzt sah sie die magische Glocke, die das Haus. samt Grundstück einhüllte.


  „Da braut sich eine Teufelei zusammen!” schrie Coco.


  Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Nach ihren Informationen konnte keine der Wiener Sippen eine solche undurchdringliche Glocke errichten. Sie mußten Hilfe von starken Dämonen erhalten haben.


  Sie wußte, daß es keine Möglichkeit gab, diese magische Sperre zu durchbrechen. Mißmutig versetzte sie sich in den normalen Zeitablauf.


  Doch das schemenhafte Haus ließ sie nicht aus den Augen. Irgendwann einmal mußte jemand herauskommen.


  Das sieht ganz nach einer Versammlung aus, überlegte sie. Seit dem Tod ihres Vaters gab es kein Oberhaupt der Wiener Sippen. Und nach Toths Tod war auch der Posten des Schiedsrichters frei geworden.
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  Das Licht im großen Saal der Lexas-Villa war erloschen. Die aufpeitschende Musik war verstummt, die hufeisenförmige Bar war zur Seite geschoben worden. Mitglieder der Lexas-Sippe entzündeten die Fackeln, dann zogen sie sich in die Ecken des Raumes zurück.


  Dreißig Mitglieder der Schwarzen Familie waren hier versammelt. Alle größeren Clans waren durch einen Abgesandten vertreten, doch es gab auch Dämonen, welche Vollmachten von diversen anderen Einzelmitgliedern der Familie erhalten hatten.


  „Es ist mir eine große Ehre”, sagte Perez Lexas mit heiserer Stimme, „in unserer Mitte einen neuen Schiedsrichter der Familie begrüßen zu dürfen. Wir gratulieren dir zur hohen Auszeichnung, edler Vigor, und werden uns in allen Belangen an dich wenden. Wir alle, hoffen, daß dein Name so bekannt werde, wie der deines von uns gegangenen Vorgängers.”


  Der Saal bebte wieder von den schaurigen Schreien der unheimlichen Geschöpfe. Die meisten waren in ihren echten Körpern erschienen.


  Vigor stand auf und verbeugte sich in die vier Windrichtungen, legte seine rechte Hand auf die Stirn, bedeckte die Augen, dann die Nase, hielt sich die Ohren zu und verschloß mit beiden Händen den Mund.


  „Hier ist mein Beglaubigungsschreiben, Perez Lexas. Unterzeichnet von Luguri.”


  Die Verlesung der Ernennungsurkunde dauerte endlos lange und war äußerst langweilig. Immer wieder kreischte Vigor: „Ich gelobe!”


  Am Ende hatten die meisten bereits vergessen, was Vigor alles gelobt hatte. Die Zeremonie war im höchsten Grunde peinlich; lächerlich wie alle ähnlichen Ernennungen bei Parteien, Vereinen und vor allem in der Schwarzen Familie, wo alles noch ins Absurde gesteigert wurde.


  Einzig Vigor schien es zu genießen, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen. Gelassen nahm er die Huldigungsrufe entgegen.


  Dann war da noch das Abschlußzeremoniell…


  Es wurde in der Dunkelheit vollzogen…


  Niemand sprach später darüber…


  Vigor sonnte sich im Glanz seiner neuen Würde. Doch das Interesse der Dämonen richtete sich auf den bauchigen Kupferkessel, in dem eine schwarze Flüssigkeit brodelte. Gierig stellten sich alle an und tranken einen Becher des heißen Trankes, der wie flüssige Lava die Kehlen hinunterrann und ihr Inneres zum Glühen brachte.


  Diese Labung machte es für die meisten Dämonen leichter, die weiteren Stunden zu überstehen.


  „Ein bißchen viel für einen Abend”, rülpste Toni Obrecht seinem Bruder Henning zu, der zustimmend den gedrungenen Schädel beugte, der mit einem rotbraunen Fell bedeckt war, das ihm bis auf die Brust herunterfiel.


  Nun faselte Vigor irgendeinen Schwachsinn von der Zusammengehörigkeit der Wiener Sippen, daß es endlich Zeit wurde ein würdiges Oberhaupt aus ihrer Mitte zu wählen.


  Die Obrecht-Brüder nickten ihm zu, ihrem Beispiel folgten andere Dämonen.


  „Ich rufe euch nun zur Wahl auf, Dämonen von Wien!” brüllte Perez Lexas. „Wer für mich stimmt, der soll dies mit seinem Siegel bestätigen”


  Der großteils degenerierte Dämonenhaufen, von vielen anderen Städten „als der Dämonenabschaum von Wien bezeichnet”, leistete die Unterschrift.


  Nun wurde auf das Wohl von Perez Lexas getrunken, des neues Oberhaupts der Wiener Sippen.


  Von dem starken Gebräu des Hexensaftes war ein Großteil der Gäste stark berauscht, einige krochen lallend auf dem Boden herum.


  „Dämonen!” versuchte Perez Lexas das würdelose Gesabber seiner neuen Untertanen zu übertönen. Er mußte mehrfach schreien, dann endlich war es halbwegs still.


  „Wie ihr alle wißt, traf heute die Vampirin Rebecca in unserer Stadt ein. Diese unwürdige Kreatur trat am Nachmittag das Erbe des von uns allen geliebten Skarabäus Toth an.”


  Für die meisten der Anwesenden” war dies eine Neuigkeit.


  „Kennst du eine Rebecca?” grunzte Henning Obrecht.


  „Nie gehört, Brüderchen.”


  „Der Perez spinnt”, schnaubte Nikodemus Thurgau, „Skarabäus Toth wurde von uns allen nicht geliebt.”


  „Laß ihm doch die Freude”, murmelte Toni Obrecht. „Über Tote soll man nichts Schlechtes sagen.” „Diese lügnerische Vampirin hat die Wiener Clans als schwach und unwichtig bezeichnet”, tobte Perez Lexas weiter.


  „Eine scharfsinnige Dämonin”, flüsterte Heinz Nowotny und unterdrückte mühsam ein Kichern. „Keine Zwischenrufe!” brüllte das neue Wiener Oberhaupt. „Sie hat weiterhin gedroht, daß sie alle Familienmitglieder aus der Stadt jagen werde. Sie will mit uns nichts zu tun haben.”


  Nun kam Stimmung in die Dämonen. Aus ihrer geliebten Stadt wollten sie nun wirklich nicht verjagt werden.


  Perez Lexas lief zu großer Form auf. Die Wirkung des Hexentrankes ließ langsam nach. Als er etwas von einer Kampf ansage erwähnte, waren fast alle urplötzlich nüchtern. Er sprach über die gewaltigen Vorteile, die alle hatten, wenn diese verfluchte Vampirin zu Staub zerfiel.


  „Wer gegen die Kampfansage im Namen der Wiener Clans ist, der erhebe sich und melde seine Bedenken an!” donnerte Perez Lexas.


  Die feigen Gestalten blickten sich an, wandten die Blicke ab und schwiegen.


  „Dann soll es geschehen, Dämonen von Wien”, sagte Perez Lexas zufrieden. „Ich werde nun Vigor die Kampf ansage in Gegenwart von drei mächtigen Dämonen diktieren, die sie stellvertretend für Luguri genehmigen werden.”


  Drei leuchtende Gestalten erschienen plötzlich in ihrer Mitte. Sie waren in Feuer gehüllt und damit verdeckten sie ihr Aussehen und ihre charakteristische Ausstrahlung.


  Perez Lexas ratschte die Kampfansage herunter, die bereits von Vigor vorbereitet worden war. Einige der Dämonen zögerten mit der Unterschrift, setzten sie dann aber unter das Dokument, welches von den drei brennenden Gestalten beglaubigt wurde.


  Damit schien Rebeccas Schicksal besiegelt zu sein.


  Vigor und Perez Lexas gesellten sich zu den mit Feuer bedeckten Dämonen, klammerten sich an ihnen fest. Sekunden später waren sie verschwunden.


  Nun konnte das Fest so richtig beginnen. Aus verborgenen Lautsprechern erklang die schaurige Musik, die von Dämonen vor vielen hundert Jahren komponiert worden war.


  Weitere dampfende Kupferkessel wurden von Dämonendienern in den Saal geschleppt. Leckerbissen wurden gereicht, die nur den Zungen der dämonischen Geschöpfe schmeckten.


  Der Sabbat ging weiter. Seinen Höhepunkt würde er erst im Morgengrauen finden.
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  Coco bemerkte, daß sich für einen Augenblick die magische Glocke über der Lexas-Villa öffnete. Ein Feuerball stieg in den Himmel und verlosch wie eine Sternschnuppe. Das magische Auge konnte es nur speichern, doch nicht folgen.


  Vielleicht war es dem Apparat möglich, brauchbare Bilder zu liefern, doch das würde einige Stunden dauern. Coco betätigte die dafür zuständigen Schalter und Knöpfe.


  Coco überlegte angestrengt, ob sie irgend etwas unternehmen konnte. Ihre ganze Hoffnung blieben die Fledermausgeschöpfe.


  „Was hat sich in der Lexas-Villa getan?” fragte sie und runzelte die Stirn. „Vielleicht schleppen die Dämonen Rebecca zum Toth-Haus und zwingen sie, es für sie zu öffnen.”


  Augenblicklich gab sie die entsprechenden Daten ein.


  Auch das Toth-Haus war von einem magischen Schutzschirm umgeben, den Menschen nicht sahen, doch unbewußt mieden. Langsam und vorsichtig steuerte Coco das magische Auge. Es glitt näher und die Fassade hoch, überflog das Dach und musterte die beiden Seitentrakte, die zu einer niedrigen Garage führten. Der winzige Hof war nur ganz undeutlich zu erkennen. Das magische Auge flog weiter, drehte sich, und nun war die Rückseite des Hauses auf dem Bildschirm zu sehen. Das Auge wanderte weiter, es flog dicht unter der Reinprechtsbrücke auf die Wienzeile zu. Gemächlich stieg es höher. Nun sah Coco Teile der Straße und Brücke, einen schmalen Streifen des schwarzen Flusses und das Toth-Haus.


  Irgend etwas bewegte sich im Wienfluß. Coco änderte den Bildausschnitt. Das sieht wie eine Riesenschlange aus, dachte Coco verwundert. Sie schaltete auf Vergrößerung, dann schüttelte sie den Kopf. Unbewußt steckte sie sich eine Zigarette an und rauchte hastig.


  Aus einer Kanalöffnung kroch ein armdickes Ding hervor, das einer Schlange sehr ähnlich sah. Das Geschöpf war pechschwarz.


  Nein, das kann keine Schlange sein, schüttelte Coco den Kopf. Das Etwas besaß kein Maul und keine Augen.


  Vielleicht der Arm eines Kraken? Nein, auch das war nicht möglich, es fehlten die Saugnäpfe.


  Die Spitze des Ungeheuers verschwand in den dreckigen Fluten. Das Biest scheint endlos lang zu sein, dachte Coco verblüfft.


  Nun erinnerte sie sich an das Gerücht, daß angeblich ein Monster das Haus bewachen sollte.


  Unweit der Pilgrambrücke tauchte die Spitze aus dem Wasser und kroch die Wand hoch, die zur U- Bahnstation führte. Auf dem Dach blieb sie ruhig liegen, und in Schlangenbewegungen folgte ein Teil des langen Körpers, der dicker wurde.


  Coco schaltete auf Totale um, und die Zigarette fiel ihr beinahe aus der Hand.


  Noch immer glitt das Monster aus dem Kanal und es erstreckte sich nun von der Reinprechts - bis zur Pilgrambrücke. Demnach war das Monster mehr als dreihundert Meter lang!


  In diesem Augenblick teilte sich die Spitze. Innerhalb weniger Sekunden bildete sich ein fußballgroßer Klumpen, aus dem etwa fünfzig dünne Fäden krochen, die klebrig im Schein der Stationslampen herumzuckten.


  Ein blonder Teenager stieg die Stufen herunter und blieb vor einer Reklametafel stehen. Das junge Mädchen gähnte und blickte über die Ge leise.


  Coco wollte ihr eine Warnung zu schreien, als die dünnen, fast unsichtbaren Fäden hin in ihre Richtung glitten.


  In weniger als drei Sekunden war alles vorüber.


  Das Monster schlug zu. Das Mädchen merkte gar nicht, was mit ihm geschah. Die Fäden umfingen ihren Kopf und den Oberkörper, dann wurde sie hochgerissen, landete auf dem Dach der Station. Einen Moment zuckten ihre Beine, dann war sie tot.


  Schaudernd wandte sich Coco ab.


  Der Mann in der Überwachungszentrale der Wiener Städtischen Verkehrsbetriebe sah äußerst gelangweilt die Monitore vor sich an. Alle U-Bahnstationen wurden von Fernsehkameras überwacht. Das blondhaarige Mädchen hatte er kurz gesehen, dann wandte er sich den anderen Bildschirmen zu. Als er wieder den Bildschirm betrachtete, der die Station Pilgramgasse zeigte, war das Mädchen verschwunden. Er verschwendete nicht einen Gedanken an sie.
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  Rebecca saß auf dem Bett und blickte düster vor sich hin.


  Die verhaßte Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, meldete sich wieder. Wie üblich mit dem durchdringenden Lachen.


  „Bald ist es soweit, hohlköpfige Vampirin. Alles ist bereits vorbereitet.”


  Rebecca hob nicht einmal den Kopf. Sie wollte nicht um Gnade winseln. Den Tod würde sie würdig ertragen.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, einfältiges Geschöpf?”


  Rebecca ignorierte die höhnische Stimme.


  „Deine Fledermausgeschöpfe sind bereits unterwegs. Sie werden in einer Stunde eintreffen und dich suchen und finden. Es tut mir aufrichtig leid, daß ich deinen Tod nicht persönlich miterleben werde, törichte Rebecca. Aber eine magische Kugel wird dein Ende aufzeichnen. Ich kann mich dann später daran ergötzen. Einen vergnüglichen Tod wünsche ich dir, Rebecca.”


  Das spöttische Abschiedslachen ließ sie kalt.


  Kurze Zeit später hob sie den Kopf.


  Die flimmernde Luft wurde dickflüssig, und es stank nach Schwefel.


  Vigor stand drei Schritte vor ihr. Anscheinend wechselte er nie seine Kleidung, denn er war noch immer mit dem frackähnlichen Gewand bekleidet. Den Mund verzog er zu einem unmenschlichen Lächeln. Er verbeugte sich tief vor ihr.


  „Was willst du von mir, Vigor?” fragte sie gefährlich ruhig. „Hast du etwas mit meiner Entführung zu tun?”


  Die buschigen Brauen schossen verwundert hoch.


  „Habe ich recht gehört? Du bist entführt worden, verwelkte Dämonin?”


  „Verdammter Heuchler. Ich bin sicher, daß du eingeweiht bist.”


  „Ich weiß nichts von einer Entführung”, sagte Vigor entschieden. „Du befindest dich freiwillig in dieser Wohnung, was ich nicht verstehen kann. Hast du schon die Schätze im Toth-Haus besichtigt, Rebecca?”


  Mit zwei gewaltigen Sprüngen stand sie vor Vigor, verkrallte ihre Nägel in seine Schultern, beugte sich vor, fletschte die Zähne und schnappte nach seiner Kehle, da wurde die Gestalt durchscheinend und löste sich auf.


  Verwirrt richtete sich Rebecca auf. Vigor stand breit grinsend vor der Tür. „Du kannst mich nicht erwischen, Rebecca.”


  Schwer atmend starrte sie ihn an.


  „Hör mir gut zu, Rebecca. Vor ein paar Stunden wandte sich ein Dämon an mich, der bei mir eine Kampfansage deponierte.”


  „Eine Kampfansage?” wunderte sich Rebecca. Davon hatte sie schon gehört. Coco und Lydia hatten ihr von der Kampfansage der Winkler-Forcas berichtet. Aber über die genauen Bestimmungen wußte sie nicht Bescheid, damit hatte sie sich nie beschäftigt. Wer hätte auch ein Interesse daran haben können, ihr eine zu überbringen?


  „Davon wirst du schon gehört haben, oder?” verhöhnte sie Vigor.


  „Natürlich”, antwortete sie beunruhigt.


  „Als Schiedsrichter der Familie werde ich darauf achten, daß die Bedingungen erfüllt werden.”


  „Wer hat der Kampfansage zugestimmt?”


  „Drei Dämonen, die stellvertretend für Luguri unterzeichneten.”


  „Ich will ihre Namen wissen!”


  „Die haben dich nicht zu interessieren. Sie sind auch völlig belanglos.”


  „Ich habe ein Recht zu erfahren, wer die Dämonen sind.”


  Wieder bewegte Vigor die Brauen. „Das ist mir neu. Du scheinst mit den Gesetzen der Familie nicht richtig vertraut zu sein. Doch als unparteiischer Bevollmächtigter garantiere ich dir, daß alles nach den uralten Regeln vollzogen wird.”


  „Ich bestehe darauf, daß sofort einige von mir bestimmte Zeugen kommen.”


  „Davon steht nichts in den Gesetzen.”


  „Das ist mir egal. Nochmals, ich verlange…”


  „Du hast nichts zu verlangen, Rebecca. Dein Gegner ist eingetroffen.”


  Perez Lexas blieb neben Vigor stehen. Unter dem wallenden Gewand zeichneten sich die gewaltigen Schultern ab. Sein breites Indianergesicht mit den stechenden Augen war ausdruckslos.


  „Darf ich bekannt machen”, sagte Vigor zischend. „Rebecca”. Er blickte sie kurz an. „Perez Lexas, das Oberhaupt der Wiener Sippen.”


  „Dieser Schwächling ist das Oberhaupt der Wiener Sippen!” entrüstete sich Rebecca. „Da rotiert Michael Zamis in seinem Grab.”


  Lexas warf ihr einen wütenden Blick zu, schwieg aber.


  Vigor ging auf die Bemerkung nicht ein. „Sprich, Perez Lexas.”


  „Nach den Regeln der Familie übermittle ich dir eine Kampf ansage, Rebecca.”


  „Ich nehme sie nicht an!” schrie die Vampirin.


  „Du mußt sie annehmen, Rebecca”, knurrte Vigor entrüstet.


  „Wie lautet die Ansage?” fragte sie.


  „Kampf auf Leben und Tod”, sagte das Oberhaupt der Wiener Dämonen rasch. „Ich, Perez Lexas, übermittle dir im Namen der Wiener Sippen die Kampfansage, die sich nur gegen dich richtet und deinen Clan verschont.”


  „Ich habe keinen Clan hinter mir”, sagte Rebecca wütend.


  „Ich bin bevollmächtigt worden, den Kampf zwischen dir, Rebecca Manderley, und dir, Perez Lexas, der du im Namen aller Wiener Dämonen handelst, zu überwachen”, sagte Vigor mit dröhnender Stimme. „Der Kampf beginnt um Mitternacht und endet erst, wenn einer von euch beiden tot ist. Ihr seid über die Bedingungen des Kampfes unterrichtet?”


  „Ja”, antwortete Perez Lexas.


  „Nein”, sagte Rebecca entschieden.


  Vigor ignorierte einfach die Vampirin. „So soll der Kampf beginnen”, sagte er breitgrinsend. „Der Bessere möge siegen.”


  „Ich protestiere!” tobte die Vampirin. Am liebsten hätte sie die zwei zerrissen.


  „Es ist jetzt elf Uhr”, stellte Vigor fest. „In einer Stunde geht der Kampflos.”


  „Das ist Betrug”, wetterte Rebecca, doch Vigor und Perez verließen ungerührt das Zimmer. Die Vampirin eilte ihnen nach.


  Doch die beiden Männer versperrten ihr den Weg. Schweigend hoben sie die Gewehre, und Rebecca kehrte wutschnaubend ins Zimmer zurück.


  Wäre sie nicht so geschwächt gewesen, hätte sie sich auf die beiden geworfen und ihnen das Blut ausgesaugt. Doch die zwei Dämonendiener konnte sie magisch nicht beeinflussen, und vor einem sinnlosen Angriff hütete sie sich. Zwei oder drei Eichenbolzen konnten ihr nichts anhaben, doch sollte einer der Männer das Gewehr auf Dauerfeuer stellen, dann war es um sie geschehen. Alles in ihr gierte nach Blut, das ihren erschlafften Körper sofort gestärkt hätte.


  Diese Kampfansage war eine Farce, das war Rebecca bewußt, doch sie konnte nichts dagegen unternehmen. In einer Stunde sollte sie sterben. Danach brauchte Vigor nur ihren Tod zu bestätigen und die Wiener Sippen konnten Toths Reichtümer unter sich aufteilen.


  Sie dachte an ihre Fledermausgeschöpfe, die nicht mehr weit entfernt waren. Deutlich konnte sie ihre Witterung aufnehmen. Ihre geliebten Wesen würden sie suchen und in die tödliche Falle fliegen.


  Jetzt muß ich ruhig werden, dachte die Vampirin, ich muß mich entspannen und darf an nichts denken.
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  Der Haufen ekliger Substanzen, jener hirnlose Klumpen, war in den vergangenen Wochen gewachsen. Seit es den Taucher verschluckt hatte, entwickelte das schleimige Monster eine Art von Gehirn. Es nahm nun seine unerfreuliche Umgebung bewußt wahr, und ansatzweise war es zu ziemlich absonderlichen Gedanken fähig.


  Doch alles wurde von der Gier nach Nahrung überlagert. Hatte es sich zuerst mit den Abfällen der Menschen und kleinem Getier begnügt, war es nun schier unersättlich geworden.


  Sein schleimiger, riesiger Körper war für das Kanalrohr längst zu groß geworden. Doch das weitverzweigte Wiener Kanalsystem bot ihm ausreichend Platz. Das Monster verlegte einige Rohre und Abflüsse, und seit ein paar Tagen hatten Installateure und Kanalarbeiter in der Gegend zwischen der Neville- und Reinprechtsbrücke viel zu tun. Aus den Kanalgittern und Toiletten drang ein überwältigender Fäulnisgeruch.


  Das Tageslicht scheute das schleimige Gebilde, doch in der Dämmerung wurde es höchst aktiv.


  Aber gegen den gelegentlichen Besuch eines Kanalarbeiters tagsüber hatte es nichts einzuwenden. Voller Behagen wurde er verschluckt.


  Während der Nacht bildete es verschieden geformte Gliedmaßen, die es auf Entdeckungsreisen schickte. In der Zwischenzeit hatte das Monster den Großteil der unterirdischen Welt des fünften Wiener Gemeindebezirkes erforscht. Auf seine Art war es glücklich und zufrieden.


  Abfälle, Tiere und Menschen, das waren für es die Nahrung, die ziemlich gleich schmeckte. Das Entsetzen, das das Auftauchen eines seiner seltsam geformten Gliedmaßen auslöste, blieb ihm verborgen.


  So suhlte es sich weiter in den stinkenden Abwässern und wurde von Stunde zu Stunde größer und gefräßiger.


  Sein Appetit war grenzenlos.


  [image: ]



  Als Coco wieder den Bildschirm betrachtete, war bereits alles vorüber.


  Das schlangenartige Geschöpf hatte das Mädchen einfach verschluckt.


  Die dünnen Fäden schrumpften und verbanden sich mit dem armdicken Leib, der nun mit einer klebrigen Schleimschicht bedeckt war. Etwa eine Minute bewegte sich das Monster nicht, dann kroch es langsam zurück und fiel in das hochspritzende Wasser.


  Einen Augenblick spielte Coco mit dem Gedanken die Polizei zu verständigen, doch wie sie die Mentalität der Beamten kannte, würde man ihren Anruf unter dem Code „Anrufe von offensichtlich Geistesgestörten” speichern und vergessen.


  Um das Biest werde ich mich selbst kümmern, schwor Coco.


  Kurze Zeit beobachtete sie noch das Monster, das sich langsam in das Kanalrohr zurückzog.


  Nun studierte sie wieder das Toth-Haus, schaltete schließlich zur Lexas-Villa um, über die sich noch immer die magische Kugel spannte.


  Sie ließ das Gerät eingeschaltet und kehrte zum Schaltpult zurück. Coco blickte auf die Uhr. Fünf Minuten nach elf.


  „Das verstehe ich nicht”, sagte sie. Es war ihr völlig unerklärlich, daß niemand das Haus und den Garten betrachtete.


  Ihr Gegner schien äußerst selbstsicher und überheblich zu sein. Das war schon vielen Dämonen zum Verhängnis geworden. Auf die Idee, daß jemand vielleicht Rebecca helfen konnte, kam der Kidnapper anscheinend überhaupt nicht.


  Dann dachte sie wieder an den blondhaarigen Teenager, der vom Monster verschlungen worden war. Sie versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, was ihr aber nicht gelang.


  „Wo bleiben diese verdammten Fledermausgeschöpfe!” brüllte sie ihre Wut hinaus.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Nur nicht die Nerven verlieren. Ruhig, ganz ruhig bleiben. Sie ahnte nichts davon, daß sich im gleichen Augenblick auch Rebecca zu beruhigen versuchte…
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  Der gelbäugige Eric führte die zwanzig Fledermausgeschöpfe an. Untereinander vertrugen sich die ehemaligen Mörder und Kinderschänder nur wenig. Gemeinsam war ihnen die bedingungslose Hingabe und Liebe zu Rebecca.


  Das Tageslicht störte sie überhaupt nicht, ja es gab sogar einige, die sich voller Behagen besonders sonnige Plätze suchten. Ihrer Herrin flogen sie aber nur während der Nacht nach. Sie bemühten sich möglichst nicht gesehen zu werden.


  Die meisten von ihnen konnten sich für einige Zeit unsichtbar machen, was aber ihre Fluggeschwindigkeit enorm verlangsamte.


  Geräuschlos flogen sie dahin, die Dörfer und Städte der Menschen meidend.


  Lange bevor sie die ersten Häuser Wiens erreichten, spürten sie, daß ihre Herrin geschwächt und voller Furcht war.


  Aufgeregt krächzten sie durcheinander und beschleunigten das Tempo. Eric versuchte vergeblich den Haufen zusammenzuhalten. Nur wenige hielten sich an seine Befehle.


  Die Botschaften ihrer Herrin sollten sie beruhigen, doch einige der riesigen Fledermäuse akzeptierten sie nicht. Ihr erster Eindruck überlagerte alles.


  Die Herrin war in Gefahr, sie mußten ihr helfen.


  Eric brüllte ihnen die wüstesten Beschimpfungen nach, doch sie achteten nicht darauf. Acht seiner Gefährten bewahrten die Ruhe und folgten seinen Befehlen.


  Sie wollten zum vereinbarten Treffpunkt fliegen, und dort auf weitere Anweisungen der Herrin warten.


  Zwölf Fledermausgeschöpfe drehten nach links ab. Die fast militärisch anmutende Formation löste sich bald auf. Einzeln, oder in Gruppen von zwei bis drei, strebten sie dem Haus zu, in dem sich ihre Herrin befand.
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  Perez Lexas füllte die hohen Sektgläser mit einem glutroten Hexengebräu, das unter den Dämonen als Rabiatperle beliebt und berüchtigt war. Lexas konnte sein Glück noch gar nicht fassen. Seine Sippe war immer im tiefen Schatten der Zamis-Brut gestanden, doch jetzt war er der Führer der Wiener Dämonen, eine höchst unwichtige Rolle in Zeiten wie diesen, wo ein Luguri herrschte, der sich einen Dreck um die alten Bräuche und Sitten der Familie kümmerte, der nur seine eigenen Gesetze gelten ließ. Er war ein einfältiger Dämon, der nach Anerkennung und Macht gierte, die ihm von Vigor versprochen worden waren, dem er wie eine läufige Hündin ergeben war.


  „Prächtig, prächtig”, freute sich Lexas und reichte Vigor ein Glas, der es huldvoll entgegennahm. Vor ein paar Jahren war Vigor aus Ungarn nach Österreich gekommen und hatte sich schließlich in Wien niedergelassen. Gelegentlich, wenn die Hexensäfte seine Zunge lockerten, berichtete er von den schaurigen Untaten, die er unter diversen Namen in den vergangenen hundert Jahren in Budapest und ähnlichen Kaffs begangen hatte. Es fanden sich immer ein paar Dämonen, die an galoppierendem Hirnschwund litten, die mit offenen Mäulern und großen Kulleraugen den Heldentaten lauschten. Boshafte Zungen behaupteten, daß ein alter Wiener Dämon während der Vorführung von Shining vor Schreck einen tödlichen Blutsturz erlitten hatte. Kein Wunder also, daß Vigor bald bei allen Sippen ein gern gesehener Gast war, der die junge Dämonenbrut mit seinen gar schaurigen Märchen verschreckte. Er wäre ein würdiges Oberhaupt gewesen, doch darauf legte er keinen Wert. Geduldig hatte er Toths Tod abgewartet und sich dann den lukrativen Posten eines Schiedsrichters der Schwarzen Familie erschlichen.


  „Dein Plan ist wahrhaft genial, edler Vigor”, schleimte Lexas weiter. „Er wäre eines Asmodis würdig gewesen.”


  „Erwähne diesen Unwürdigen nicht in meiner Gegenwart”, schnaubte Vigor und nippte an der ätzenden Flüssigkeit. „Störe mich nicht, Lexas.”


  Mit zuckenden Brauen stierte er die Kristallkugel an, in der das halb abgerissene Haus zu sehen war, in dem sie sich versteckt hielten. Neben der Kugel lag ein Sprechgerät, mit dem er die zwei Dämonendiener verständigen wollte, sobald sich eines der Fledermausgeschöpfe sehen ließ.


  „Wo bleiben deine mißratenen Clan-Mitglieder, Lexas?”


  „Sie sind unterwegs, sie müssen jeden Augenblick eintreffen, verehrter Vigor.”


  „Das will ich hoffen. Sie sollen sich sofort nach ihrer Ankunft um die Vampirin kümmern. Hoffentlich haben sie den Eichenpfahl und den Hammer nicht zu Hause vergessen.”


  „Daran habe ich sie ausdrücklich erinnert.”


  „Dies besagt nicht viel, vermutlich sind sie in der Zwischenzeit stockbesoffen wie der gesamte Dämonenhaufen.”


  In diesem Augenblick waren zwei kräftige Gestalten in der Kristallkugel zu sehen, es handelte sich um Gert und Karl Lexas.


  „Führe sie in das Zimmer Rebeccas. Und sage den beiden Dämonendienern, daß sie die Bolzen ins Weihwasser stecken sollen. In ein paar Minuten werden die ersten Fledermäuse ankommen.”


  „Ist das Weihwasser wirklich notwendig, hochedler Vigor?”


  „Ja, scher dich hinweg.”


  So wie viele der schwächeren Dämonen schätzte Perez Lexas die Kräfte des Weihwassers nicht sonderlich, für ihn war es so gefährlich wie Salzsäure für Menschen.


  „Unnütze Bastarde”, zischelte Vigor, dann vertiefte er sich in die Kristallkugel.


  „Alles ist bereit”, meldete zehn Minuten später Perez. „Meine Söhne bewachen die Vampirin. Genau um Mitternacht werde ich sie pfählen.”


  Vigor grunzte, dann griff er nach dem Sprechgerät.


  „Habt ihr die Magazine geladen?” fragte er.


  „Ja, das haben wir.” .


  Die Kristallkugel flackerte.


  „Verlaßt sofort die Wohnung. Die Fledermausgeschöpfe sind im Anflug. Zielt auf die Leiber, verstanden?”


  „Verstanden, Herr.”


  Dieses Schauspiel wollte sich Vigor nicht entgehen lassen. Er trat auf den Gang hinaus und blickte über die Haustrümmer zu seinen Füßen. In einiger Entfernung konnte er den Meidlinger Friedhof erkennen.
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  Gert und Karl Lexas drängten die Vampirin in eine Ecke. Vor allem Gert, der als notorischer Schürzenjäger galt, musterte die Vampirin ausgesprochen lüstern, obzwar sie im Augenblick eher einer ausgemergelten Dirne ähnelte, als der schönen Dämonin, die sie üblicherweise war.


  „Sieh dir diesen Pfahl an, meine Süße”, sagte Gert Lexas kichernd. Er fuchtelte damit in der Luft herum.


  „Unser Vater wird ihn um Mitternacht in dein Herz treiben”, freute sich Karl Lexas, der den schweren Hammer mit beiden Händen umklammerte.


  Rebecca achtete auf das Geschwätz nicht, sie versuchte sich auf ihre Geschöpfe zu konzentrieren, die entgegen ihrem ausdrücklichen Befehl die Ruine anflogen.


  Verschwindet! dachte sie mit aller Kraft. Verschwindet und fliegt zu Eric!


  Plötzlich stieß sie einen durchdringenden Schrei aus, und fiel zu Boden. Wie eine Epileptikerin wand sie sich hin und her und stieß tierische Schreie aus.


  „Die simuliert nur”, stellte Gert Lexas sachverständig fest. „Paßt gut auf sie auf.”


  Wieder keuchte Rebecca. Graue Strähnen zeichneten sich in ihrem Haar ab. Das Fleisch an ihren Armen und Beinen schwand.


  „Die sieht ja plötzlich wie ein Sträfling aus”, wunderte sich Karl Lexas.


  Rebeccas volle Brüste schrumpften. Ihr Haar sah aus, als hätte es jemand mit Zucker bestreut.


  Von draußen her klangen die schaurigen Schreie der sterbender Fledermäuse.
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  Das Oberhaupt der Wiener Sippen führte auf dem schmalen Gang einen wahren Kriegstanz auf. Er hüpfte vor Begeisterung auf und ab.


  Die Dämonendiener waren ausgebildete Scharfschützen, denen es keinerlei Mühe bereitete, die Fledermausgeschöpfe zu erlegen. Wie auf dem Schießstand feuerten sie. Anstatt der gewohnten Patronenverwendeten sie spitze Eichenbolzen. Den beiden war es völlig gleichgültig. Auch der Anblick der schrecklichen schwarzen Wesen erschreckte sie nicht.


  Ein halbes Dutzend von Rebeccas Geschöpfen flatterten noch auf den Steintrümmern, doch die Flügelschläge wurden immer schwächer und hörten schließlich ganz auf. Kurze Zeit darauf zerfielen sie zu Staub. Der stärker werdende Wind trieb die dicken Staubbrocken durch die schlecht erleuchteten Gassen.


  Als Intelligenzbestien konnte man die schwarzhäutigen Geschöpfe sicherlich nicht bezeichnen, aber so dämlich wie Vigor glaubte, waren sie auch nicht. Sechs hatten sich ruhig abschießen lassen, doch die anderen entdeckten die Schützen und flogen einen Bogen.


  Das bekam der selbstgefällige Vigor nicht mit, da er die Kristallkugel im Zimmer gelassen hatte. „Das können doch nicht alle gewesen sein?” fragte Lexas. „Du hast etwas von zwanzig Geschöpfen erzählt.”


  „Keine Angst”, kicherte Vigor. „Sie kommen noch.”


  Natürlich kamen sie.


  Aber aus der falschen Richtung.
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  Coco zerdrückte fast die Zigarettenpackung. Nur mühsam unterdrückte sie das nur einem Raucher verständliche Verlangen, eine Zigarette nach der anderen zu rauchen. Seit sie ihr Sohn als kettenrauchende Hexe bezeichnet hatte, versuchte sie ihre im wahrsten Sinne „schwarzen” Lungen zu schonen. Doch auch Dorian hatte Schelte von ihrem Sohn bekommen, denn er hatte seinen Vater respektlos als watschelnde Bourbonflasche tituliert.


  Na endlich, dachte sie, als sie auf dem magischen Radarschirm ein paar Punkte beobachten konnte. Die Fledermäuse waren im Kommen.


  Trotz der rührenden Sorge ihres Sohnes um ihre Gesundheit, schob sie sich eine garantiert nikotin- und rauchinhaltsstoffeschwache Filterzigarette zwischen die vollen Lippen, knipste im Herunterrennen das Feuerzeug an und inhalierte gierig den grauen Dunst.


  Die Fledermauswesen landeten unweit des Schwimmbeckens. Und ihre Laune schien alles andere als gut zu sein, denn sie gingen wild krächzend aufeinander los.


  „Werdet ihr die Schnäbel halten”, schrie Coco furchtlos.


  Neun abscheulich häßliche Schädel drehten sich in ihre Richtung. Eines der Wesen erkannte sie sofort. Es war Eric, der sie schon vor Jahren ins nicht vorhandene Herz geschlossen hatte.


  Er krächzte seinen Kumpanen irgend etwas Unfreundliches zu, dann flog er auf Coco zu. Als sie vor Jahren den Signatstein getragen hatte, war es ihr möglich gewesen, Erics Krächzen zu verstehen. Jetzt war es für sie so unverständlich wie der Dialekt eines Tiroler Bauern.


  Die schräg gestellten hellgelben Augen glühten sie an. Das Ungeheuer stieß ein sanftes Krächzen aus, das wohl eine Art Begrüßung darstellen sollte. Es landete auf Cocos rechter Schulter, und die scharfen Krallen packten zu, aber so sanft, daß sie kaum zu spüren waren. Sacht rieb das unheimliche Geschöpf seinen Kopf an ihrer Wange. Sein Körper war so leicht, daß sie ihn kaum spürte. „Hallo, mein süßer Eric”, sagte Coco.


  Der Süße krächzte wieder.


  „Deine Herrin wurde entführt”, sprach Coco weiter. Eric legte den Kopf schief und hörte aufmerksam zu. Er verstand jedes Wort, das Coco sprach. „Sie schwebt in großer Gefahr. Weißt du, wo sie gefangengehalten wird?”


  Eric nickte eifrig mit dem Kopf, dabei stieß er ein empörtes Krächzen aus.


  „Immerhin etwas”, freute sich Coco. „Kannst du mich zu ihr bringen?”


  Wieder kam das Nicken als Antwort.


  „Erinnerst du dich noch daran, wie deine Gefährten mich und meinen Bruder Georg nach Llandaff Castle gebracht haben?”


  Zustimmend wedelte er mit den Flügeln.


  „Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, Eric. Instruiere deine Freunde, was ich vorhabe.”


  Ein krächzendes Nicken war die Antwort.


  „Wenn du dich mit Rebecca in Verbindung setzen kannst, dann sage ihr, daß ich unterwegs bin. Sie soll noch ein paar Minuten aushalten.”


  Nochmals stürmte Coco die Treppe hoch, diesmal aber in der anderen Zeitebene. Wie eine Verrückte raste sie im Labor hin und her, drückte dort einen Knopf, da einen Schalter und betrachtete dann zufrieden ihr Werk. Das von Adalmar erfundene „Erfrischungsgerät” hängte sie sich um den Hals. Ihre Umhängetasche war prall gefüllt, als sie die Villa verließ.


  „Eric, jetzt hör mir mal gut zu, und gib die Information an deine hübschen Freunde weiter.” Aufmerksam lauschte Eric, danach krächzte er die anderen an, die vor Schreck aufflatterten. Einer wollte protestieren, doch als Eric auf ihn losging, ließ er die Flügel hängen.
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  Für die Geschehnisse in der Ruine unweit des Meidlinger Friedhofes gab es eine treffende Bezeichnung: Tohuwabohu.


  Der Blonde und der Glatzköpfige standen mit ihren schußbereiten Gewehren auf der linken Seite des Ganges, während sich Vigor und Perez Lexas auf der rechten Seite eingefunden hatten, um dem Gemetzel beizuwohnen.


  Die unfertig wirkenden Gesichter der Dämonendiener verrieten keine Regung, sie stierten über die Trümmer und durchbohrten den nächtlich schwarzen Himmel.


  Vigor verhielt sich betont reserviert, während Perez Lexas ein wenig nervös wirkte.


  „Die simuliert nicht!” durchbrach Gert Lexas kraftvolle Stimme die Stille der Nacht.


  „Die sieht ja aus wie ein Schrumpfkopf!” schrie sein Bruder.


  Rebecca kämpfte gegen den drohenden Tod, dabei empfing sie eine Nachricht, die ihre letzten Kräfte freiwerden ließ.


  Vier Fledermäuse stießen völlig geräuschlos wie Miniatursegelflugzeuge auf die zwei Schützen hernieder. Die zwei anderen schenkten Vigor und Perez Lexas ihre Aufmerksamkeit.


  Die Dämonendiener waren vom Angriff völlig überrascht, doch sie handelten ihrer Ausbildung entsprechend. Als sie die scharfen Krallen auf Nacken und Armen spürten, warfen sie sich einfach rücklings zu Boden, dabei wurde eine Fledermaus halb zerdrückt, hauchte dabei aber ihr unmenschliches Leben nicht aus. Der Glatzkopf rammte einer den Gewehrlauf in den Körper und drückte ab. Das Biest, das sich in seinem Nacken verbissen hatte, riß er einfach herunter, nicht achtend auf die schweren Verletzungen, die er erlitten hatte. Mit einem wohlgezielten Schuß erledigte er es.


  Dem Blonden erging es nicht so gut. Es war ihm zwar unbewußt gelungen, eine der Fledermäuse ein wenig zu verletzen, doch dabei war er so unglücklich mit dem Hinterkopf auf einer Stahlkante aufgeschlagen, daß er bewußtlos wurde.


  Perez Lopez stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, als sich die Krallen in seine Ohren versenkten. Die scharfen Zähne rissen ihm büschelweise das dichte schwarze Haar aus. Blut tropfte in seine Augen, und er schlug verzweifelt um sich.


  Vigors gepflegter frackartiger Anzug flatterte innerhalb weniger Sekunden in Fetzen um seinen Oberkörper. Schwarzes Blut quoll aus den unzähligen winzigen Wunden, die ihm die scharfen Zähne der Fledermaus beibrachten.


  „Zu Hilfe!” schrie Perez Lexas wehklagend.


  Daraufhin wandten sich seine Söhne von Rebecca ab, die wie eine Mumie in einer Ecke hockte, und stürmten auf den Gang.


  Der blonde Dämonensklave schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Verwirrt stierte er das schwarze Monster auf seinen Knien an, das sich mit Teilen seines Körpers beschäftigte. Doch er spürte keine Schmerzen. Sofort griff er nach dem Gewehr und drückte ab. Somit waren drei Fledermausgeschöpfe tot, und eines lag im Sterben. Der Glatzkopf gab ihm den Gnadenschuß. Nun lebten nur mehr zwei.


  Die beiden versuchten die krächzenden Geschöpfe zu erschießen, die Vigor und Perez Lexas bedrängten, doch sie getrauten sich nicht zu schießen, da sie möglicherweise die beiden Dämonen getroffen hätten. Sie warteten ab.


  Gert und Franz kamen ihrem Vater zu Hilfe. Ohne zu zögern packten sie die Flügel und rissen das Monster vom Kopf ihres Vaters. Sie schleuderten es in die Tiefe.


  Darauf hatten die beiden Dämonensklaven nur gewartet. Fast gleichzeitig durchbohrten zwei Bolzen das Monster.


  Vigor, der arg zerrupft aussah, entsann sich plötzlich seiner magischen Fähigkeiten. Er löste sich einfach auf und hinterließ ein wild flatterndes Fledermausgeschöpf, das die Welt nicht mehr verstand.


  Zwei Bolzen prallten von der Wand ab, während die Fledermaus hinter der Lexas-Familie Deckung suchte.


  In der Zwischenzeit hatte sich Rebecca erhoben. Sie bestand tatsächlich nur mehr aus Haut und Knochen. Ihre Brüste waren leere Säcke, und ihr Kopf war zu einem Schrumpfschädel geworden. Das lange Haar war schlohweiß.


  Mühsam wich sie dem Eichenpfahl aus, taumelte am Weihwasserkessel vorbei und blieb in der Tür stehen.


  Es dauerte einige Zeit, bis ihre fast blinden Augen die Situation erfaßten. Doch dann handelte sie. Der Glatzkopf wagte einen Schuß. Dabei zeigte sich, daß er tatsächlich ein Meisterschütze war. Nun war auch die letzte Fledermaus tot. Mit einem heiseren Krächzen trudelte sie in die Tiefe.


  Rebecca stand genau hinter ihm und trat mit voller Kraft in sein verlängertes Rückgrat. Der Glatzkopf folgte der Fledermaus. Ein dumpfer Aufschlag war zu hören, dann Stille.


  Der Blonde wankte wie ein Betrunkener hin und her. Nun machte sich der starke Blutverlust bemerkbar. Rebecca verkrallte ihre dürren Hände in seinen Schultern und zog ihn zu sich herunter.


  Langsam öffnete sie ihre verdörrten Lippen und entblößte ihre gelb schimmernden Zähne. Ihre Schneidezähne wurden spitz, immer spitzer. Ihre Augen glühten dunkelrot. Das scharfe Gebiß näherte sich blitzschnell seinem Hals.


  Die nadelspitzen Zähne der Vampirin bohrten sich in seine Kehle. Der Mund des Dämonendieners verzerrte sich.


  Es war für Rebecca so, als würde sie einen starken elektrischen Schlag bekommen. Das lebenswichtige Blut gelangte durch ihre Vampirzähne in den komplizierten Blutkreislauf, wurde durch die verkalkten Adern gepumpt und brachte ihren Körper zum Erblühen. Blut netzte ihre Lippen, tropfte auf ihre Zunge und belebte ihren Körper. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann spürte sie die Wirkung des Blutes, das ihr Körper sofort gierig verwertete. Das schmerzvolle Pochen in ihren Schläfen schwand, und ihre Müdigkeit war wie hinweggeblasen. Sie biß stärker zu. Ihre Haut straffte sich, und ein angenehmes Prickeln war in ihren Gliedern. Nun wurde ihr auch der Geschmack des Blutes bewußt, nie zuvor hatte sie etwas Köstlicheres als den Saft des Dämonensklaven geschmeckt. Je mehr sie schlürfte, um so behaglicher fühlte sie sich. Sie glaubte zu schweben, und in ihr wurden Empfindungen wach, die sie erzittern ließen. Ein völlig neues Gefühl durchrieselte ihren Körper. „Reißt die verdammte Vampirin fort!” schrie Vigor, der wieder aufgetaucht war. In seinem zerfetzten Frack sah er eher lächerlich aus.


  Gert und Karl schlugen Rebecca nieder, die davon überhaupt nichts bemerkte. Ihr Körper mit den vollen Brüsten, den langen Beinen und schmalen Hüften sah wunderschön aus. Ihr bleiches Gesicht hatte Farbe bekommen, und ihre Lippen schimmerten wie die Blätter einer Rose.


  „Sieh dir das an”, flüsterte Karl beeindruckt. „Die alte Vogelscheuche hat sich in einen schönen Schmetterling verwandelt.”


  „Zur Seite”, knurrte Vigor. „Schafft die Vampirin hinein. Wir werden nun vollenden, was wir vor ein paar Stunden begonnen haben.”


  Mit wenig Begeisterung hoben sie die Dämonin hoch, die ihnen zulächelte, und warfen sie auf das Bett.


  „Eine tolle Puppe”, stellte Gert Lexas sachverständig fest.


  Perez Lexas hatte mit einem Taschentuch das Blut aus seinem Gesicht weggewischt.


  Der blonde Dämonendiener lag auf dem Rücken. Ein sanftes Lächeln spielte um seine Lippen, und seine Augen glänzten.


  Lexas folgte Vigor und ignorierte den Blonden. Der Schiedsrichter der Schwarzen Familie gab sich gelassen und ruhig, so als hätte es nicht einige unangenehme Zwischenfälle gegeben.


  „Zwei Minuten noch bis Mitternacht”, sagte Vigor.


  „Hör mal, Pa”, sagte Gert Lexas eifrig. „Könntest du mich nicht ein paar Minuten mit Rebecca alleine lassen? Sieh sie doch an, sie ist ein Spitzenweib!”


  Die Vampirin lächelte ihm aufreizend zu. Langsam fiel der Blutrausch ab, in dem sie sich befunden hatte.


  „Nichts da!” kreischte Vigor empört. „Du bist ein mißratener Dämonenbastard. Reiche deinem Vater den Pfahl.”


  Rebecca bewegte sich hin und her. Dabei stieß sie gurrende Laute aus, die Gert Lexas fast um das bißchen Verstand brachten, den er besaß.


  Nur mehr ein paar Minuten, dachte Rebecca, dann ist die Rettung da.


  „Schade um die Vampirin”, flüsterte Karl Lexas. „So eine aufregende Dämonin sollte man nicht töten. “


  Rebecca tat alles, um die Stimmung anzuheizen. Die Schönen von Dallas, Dynasty und Falcon Crest hätten viel von Rebecca lernen können.


  „Kommt zu mir”, flüsterte Rebecca sinnlich. Ihren Körper setzte sie ganz bewußt als Waffe ein, die auch die Lexas-Familie besiegte.


  Perez Lexas fühlte sich höchst unbehaglich. Der Pfahl in seiner Hand schien eine Tonne zu wiegen. Rebeccas schöne Augen waren ein einziges Versprechen, doch Vigor ließ sich davon nicht beeindrucken.


  „Die verfluchte Vampirin will euch verhexen, merkt ihr das nicht, ihr Narren?”


  Warte nur Vigor, dachte Rebecca wütend, wenn ich dich in meine Arme bekomme.


  „So pfähle sie endlich, Perez Lexas. Denk an die Kampfansage. Du mußt sie töten!”


  Lexas trat einen Schritt näher.


  Diese dämliche Kampf ansage, dachte er wütend, in die uns Vigor gehetzt hat. Mißmutig stierte er den Eichenpfahl und den Hammer an.


  „Schlag schon zu, du Schwächling!” geiferte Vigor weiter.
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  Unter anderen Umständen hätte Coco den Flug mit den Riesenfledermäusen mehr genossen. Trotzdem war es ein überwältigendes Erlebnis, über die Dächer Wiens zu fliegen.


  Eric stieß ein durchdringendes Krächzen aus, und die Fledermausgeschöpfe drosselten das Tempo. Coco hob die magische Kugel hoch. Deutlich konnte sie die Ruine ausmachen. Eben schleppten die zwei Lexas-Brüder ihre Freundin in die Wohnung.


  Da bin ich gerade rechtzeitig gekommen, dachte Coco.


  Die Fledermäuse landeten und setzten Coco ganz vorsichtig ab.


  Ohne sonderliche Eile stieg sie die Stufen hoch, dabei verfolgte sie das Geschehen in der Kugel. Eigentlich hätte sie sofort eingreifen können, doch sie wollte ihre alte Freundin noch ein wenig Angstschweiß vergießen lassen.


  So wie in Filmen wollte sie im letzten Augenblick erscheinen, wenn für die Guten alles verloren schien, und das Böse triumphierte.


  Coco ließ einfach die Zeit stehen. Die Lexas-Brüder stieß sie in eine Ecke, sie blieben schräg in der Luft hängen. Rebecca zog sie aus dem Bett, die Vampirin blieb in der Luft hängen. Danach drückte sie Perez Lexas auf das Bett, entwand ihm den Bolzen und Hammer und legte die Gegenstände auf seine Brust. Um Vigor kümmerte sie sich besonders liebevoll. Sicherheitshalber nahm sie von allen anwesenden Dämonen Haare, Stücke der Fingernägel, Schuppen und Fäden der Kleidung, die sie in kleine Plastiksäckchen warf.


  Mit einem Spezialwachs verschloß Coco Vigors Ohren, die wulstigen Nasenflügel und den Mund. Die Hände drehte sie auf den Rücken und legte ihm magische Handschellen an, die nur durch eine schwierige Beschwörung zu öffnen waren.


  Als sie damit fertig war, sah sie sich rasch in der Ruine um. Sie entdeckte Rebeccas Kleidung und ihre Koffer. Vigors Kristallkugel schob sie in ihre Tasche.


  Dann riß sie Rebecca in ihre Zeitebene.


  „Coco”, flüsterte die Vampirin mit versagender Stimme. „Ich bin dir so dankbar. Du hast mich gerettet. Ohne deine Hilfe… “


  „Das kannst du mir alles später erzählen, meine Liebe.”


  Sie umarmten sich kurz, doch Coco fühlte sich in Rebeccas Nähe nicht sonderlich wohl.


  „Unten warten deine Geschöpfe, Rebecca. Wohin sollen wir fliehen?”


  „Im Toth-Haus sind wir sicher.”


  „Dorthin zieht es mich zwar nicht, aber ein paar Stunden werde ich es schon aushalten. Kleide dich an. Beeil dich.”


  Endlich war Rebecca fertig. „Was geschieht mit diesen vier Halunken? Gert Lexas hat mir eine Kampfansage übermittelt. Ich sollte ihn gleich jetzt töten.”


  „Das wirst du schön bleiben lassen, Rebecca. Der feige Lexas und eine Kampfansage? Das kann es doch nicht geben.”


  „Ich werde dir alles erzählen, Coco. Den Plan hat sicherlich Vigor entworfen, aber es stecken zumindest drei mächtige Dämonen mit im Spiel. Ich werde herausbekommen, wer sie sind.”


  „Okay, jetzt laß uns endlich verschwinden.”


  Rebecca blieb neben dem blonden Dämonendiener stehen und blickte ihn liebevoll an.


  „Er hat mir mit seinem Blut das Leben gerettet, Coco. Ich nehme ihn mit.”


  „Ruf deine Geschöpfe.”


  Rebecca gehorchte. Die Begrüßung fiel überaus stürmisch aus. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Fledermäuse beruhigt hatten.


  „Bis jetzt hat mich niemand außer dir gesehen”, sagte Coco. „Und das soll auch so bleiben. Wir fliegen in der anderen Zeitebene zu Toths Haus.”


  Rebecca erteilte die entsprechende Befehle, und die seltsame Gesellschaft flog los.


  Ohne den Apparat ihres Bruders hätte Coco es sicherlich nicht geschafft.


  Genau vor dem Toth-Haus landeten sie.


  Coco und Rebecca wechselten einen raschen Blick.


  „Das Haus wird dich schon nicht fressen, Rebecca. Eher das Monster, das es bewacht.”


  „Ein Monster? Hier im Haus?”


  „Nein, irgendwo im Kanal. Um das Biest werde ich mich später kümmern.”


  Zögernd hob Rebecca beide Hände. Sie schloß die Augen und drückte die Fingerspitzen gegen das Haustor. Ein Beben schüttelte die morschen Mauern durcheinander. Klagend und knirschend schwang das Tor auf.


  Mißtrauisch betrat die Vampirin die breite Einfahrt, ihre Geschöpfe folgten ihr. Sie schleppten den Bewußtlosen und die Koffer mit sich.


  Coco wartete einen Augenblick, dann schloß sie sich den anderen an.


  Hinter ihr flog das Tor zu.


  Nun ließ Coco die Zeit normal ablaufen.


  „Geschafft”, flüsterte Rebecca zufrieden. „Ich habe es geschafft. Ich habe Toths Erbe angetreten!” „Hör mir mal zu, Rebecca.”


  „Ich danke dir nochmals. Ich werde dich reich belohnen, meine geliebte Freundin.”


  „Laß mich einmal ausreden. Ich habe eine Bitte an dich, Rebecca.”


  „Laß sie hören.”


  „Betrete nicht den Keller. Verlasse das Haus möglichst bald, kümmere dich nicht um die Gegenstände, die auf dich warten. Einige dich mit Perez Lexas wegen der Kampfansage und kehre schnellstens nach London zurück. Führe weiter dein gewohntes Leben.”


  Rebecca schwieg lange.


  „Ich werde es mir überlegen, Coco. Aber die Wiener Dämonenbrut muß ich bestrafen, ich muß mich für die Schmach und Erniedrigungen rächen. Das verstehst du doch?” „Nein, dir ist nichts geschehen. Rache ist der falsche Weg.”


  Rebecca wandte langsam den Kopf.


  „Skarabäus Toth ruft mich”, sagte Rebecca vergnügt. „Hörst du ihn auch?”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Toth spricht zu mir. Er will mir alles beibringen. Sein Erbe wird mich mächtig werden lassen. Und ich werde mich rächen.”


  „Das Streben nach Macht kann gefährlich werden, es kann dein Untergang sein.”


  „Schon möglich”, sagte Rebecca gleichgültig. „Komm mit, Coco, wir suchen uns ein gemütliches Zimmer und besprechen alles in Ruhe.”


  Coco nickte langsam.
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